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01 Das wird ein Scheißtag, dachte Ian Lafferty.

Er lenkte seinen Wagen auf seinen Stammplatz unter der Weide nahe dem am wenigsten genutzten Eingang des Fox Valley Einkaufszentrums. Es war Ende August an einem Donnerstagmorgen um kurz nach halb sieben. Ian war müde, ungeduscht und würde gerade so auf den letzten Drücker an seinem Arbeitsplatz erscheinen, dass sein Chef sich ärgern musste.

Er stieg aus seinem lächerlich großen Auto – einem alten gelben Oldsmobil, das er sehr gerne mochte und das seine Freunde »Die Kreatur« getauft hatten – und die morgendliche Schwüle umfing ihn. Er seufzte, dann schleppte er sich über den Parkplatz, stolperte über ein Beet voller Farne und schloss eine Tür mit der Aufschrift »Nur für Personal« auf. Unter einem Baldachin aus Deko-Blättern trottete er Richtung Imbiss-Bereich. Er zog seine Dunkin’-Donuts-Kappe tiefer ins Gesicht. Er betrachtete sein Spiegelbild in den noch dunklen Schaufenstern von Hot Topic, Abercombie und Origins und registrierte, dass die Angestellten jener Läden nicht gezwungen waren, zu einer so unchristlichen Zeit anzutanzen, wie er es musste. Nur damit er den Senioren nach ihrem morgendlichen Walking Eclairs servieren konnte. Dabei hatte er gar nichts gegen die Alten im Einkaufszentrum. Nein, sie zählten sogar zu seinen liebsten Kunden. Was ihm absolut gegen den Strich ging, war halb sieben Uhr morgens.

Dieser ganze Sommer war beschissen, dachte er.

Die galaktischen Ausmaße der Beschissenheit dieses Sommers wurden besonders augenscheinlich durch die Tatsache, dass Ians beste Freunde, Felicia Alpine und Lance Nesbitt, fantastische Ferien sehr weit weg von Naperville, Illinois, verlebten. Felicia war mit ihrer Familie am Mittelmeer unterwegs und Lance half seinem Onkel, in einem kleinen idyllischen Urlaubsort in Michigan Häuser zu renovieren (Leistungsanforderung: Malochen-im-eigenen-Schnecken-Tempo, vermutete Ian). Die Abwesenheit seiner beiden Freunde hatte Ians Leben zu einer äußerst langweiligen Angelegenheit degradiert. Und damit er nicht den ganzen Sommer im Hobbykeller des Hauses der Laffertys zubrachte, hatte sein Vater darauf bestanden, dass sein siebzehnjähriger Sohn sich einen Job suchte. Deswegen war Ian bei Dunkin’ Donuts gelandet.

Allerdings hatte sein Vater ihn nicht gezwungen, ausgerechnet im Einkaufszentrum zu arbeiten, nein, das war Ians Wahl gewesen. Aus irgendeinem Grund hatte er gedacht, der Job bei Dunkin’ Donuts würde ihm helfen – oder ihn zwingen –, neue Leute zu treffen. Exotische Mädchen aus anderen Läden zum Beispiel. Mit denen er dann im Rahmen seiner Tätigkeit ins Gespräch kommen könnte: »Was darf’s denn sein, Miss? Boah, das ist ja ein cooler Zehenring. Ist der von Claire? Möchtest du was Süßes?« Oder so was in der Art. Leider schienen exotische Mädchen nicht Stammkundinnen bei Dunkin’ Donuts zu sein. Die einzige Ausnahme war ein kleines, dunkelhaariges Mädchen namens Laila, die das Karussell im Einkaufszentrum bediente. (Bedienen ist vielleicht nicht das richtige Verb für das, was Laila tat. Sie stellte einen Schalter an oder aus und läutete eine Glocke.) Seit Anfang Juni kam Laila regelmäßig jeden Nachmittag in ihrer Pause und bestellte zwei Donuts mit Himbeerfüllung und einen DunkaLatta Caramel Swirl. Da Ian es nun mal auf ein Mädchen aus dem Einkaufszentrum abgesehen hatte, verknallte er sich auch ziemlich bald in sie. Und dann lief es genauso wie immer, wenn Ian sich verknallt hatte: Er freundete sich schnell mit dem betreffenden Mädchen an, und es dauerte nicht lange, da erzählte sie ihm, wie sehr sie irgendeinen anderen Typen mochte. In Lailas Fall war der andere Typ ein gefühlloser, widerlicher Kollege von ihr, der Flynn hieß. Anfang Juli erweiterte Laila ihre tägliche Bestellung um zwei Puderzucker-Donuts und einen Iced Espresso. Für Flynn. Dann gingen die beiden miteinander aus. Anfang August ersetzte Laila ihre tägliche Portion Donuts und Latte durch eine Banane und eine Pepsi light. Flynn hatte sie offenbar »Pummelchen« genannt und zudem machte er einem dürren Wesen bei Food Locker schöne Augen. Laila war völlig auf ihr Gewicht fixiert. Ian sagte ihr immer wieder, dass sie super aussehe, worauf sie zum Beispiel erwiderte: »Nein, Flynn hat recht. Ich bin ein Haus. Ein dickes, fettes Haus mit einer Terrasse und einer Garage für drei Autos.« Auf Donuts verzichten zu müssen fand Ian total traurig. Für jeden. Laila sah mit einem breiten Lächeln und einem Himbeer-Donut vor sich viel hübscher aus als mit einem ängstlichen Stirnrunzeln und einer Pepsi light. Ein paar Pfund mehr oder weniger machten überhaupt nichts aus. Aber Flynn war offenbar anderer Meinung, und letztlich war er es, der den Platz des Liebhabers besetzte.

Ian blickte auf seine Uhr.

Oh, Mist.

Er war viel später dran, als er beabsichtigt hatte, und nun sprang er lärmend und wenig anmutig die Treppe zum Imbissbereich hinunter. Er schob ein paar Strähnen seines reichlich langen, braunen Haares unter seine Mütze, und als er an den dunklen Leuchtreklamen von Arby’s, McDonald’s, Taco Bell und Panda Express vorbeilief, schlug ihm über die Bodenfliesen das Echo einer schrillen Stimme entgegen.

»Schön, dass du’s heute mal wieder geschafft hast, Sportsfreund!«, sagte Ron Fleshman, langjähriger Geschäftsführer der Donut-Filiale. »Sieben Minuten zu spät. Ian Laffertys Chancen, Angestellter des Monats zu werden, haben einen weiteren Rückschlag erlitten.«

»Tut mir leid, Ron«, erwiderte Ian. »Ist spät geworden gestern Abend.«

Das war keine Lüge, nicht wirklich. Aber der Satz deutete genau die Art nächtlicher Ausschweifungen an, die Ians Leben schmerzlich vermissen ließ. Er war tatsächlich bis nahezu zwei Uhr morgens wach geblieben, hatte Chips gefuttert, in seiner Xbox mystische Figuren erschlagen und Radiohead gehört. Klar, echt spät geworden. Ui!

Ron leckte Puderzucker von seinen dicken Fingern, dann nahm er eine Zange und schob Krapfen hin und her.

»Setz ’ne Kanne Koffeinfreien auf, Ian.«

Ian nickte, pulte einen Kaffeefilter vom Stapel und schaufelte dunkle Körnchen in die Kaffeemaschine. Sein Telefon klingelte. (Eigentlich war es mehr als ein Telefon. Es war ein Lacai 2.0, das neueste, irrsinnig teure, hauchdünne, total angesagte, drahtlose Gerät, für das er kürzlich einen Teil seiner Donut-Ersparnisse verbraten hatte. Mit dem Lacai 2.0 konnte er telefonieren sowie per IM, SMS und E-Mail kommunizieren. Er vermutete, dass er damit auch Fleisch braten, Außerirdische ausweiden und das Wetter bestimmen könnte. Das Ding hatte wirklich jede Menge winzige Knöpfe.) Ian zog den Lacai aus seiner Tasche.

Wer zum Teufel ruft so früh an?

Ron warf Ian einen fragenden Blick zu, der sich in ein finsteres Starren verwandelte. Ian reagierte nicht.

Er blickte auf die Nummer des Anrufers. Die Vorwahl war 231, was ziemlich sicher bedeutete, dass es Lance war.

»Hallo, Lance.«

Er hörte nur wirres Geplapper, Lachen und Musik.

»Hallo?«, wiederholte er.

»Allllter!«, sagte eine bekannte, leicht besoffene Stimme. »Was läuft? Was haste letzte Nacht gemacht, Kumpel?«

»Nichts. War zu Hause.« Er sah zu, wie Ron die Arme über seinem dicken Bauch zusammenlegte, um möglichst bedrohlich zu wirken. »Ich muss Donuts und Kaffee verkaufen, Lance. Was’ los? Hast ’ne geile Nacht gehabt, denk ich mal.«

»Alter, die Nacht ist immer noch geil«, sagte Lance. »Bin noch gar nicht zum Schlafen gekommen.« Wieder Gelächter im Hintergrund. Eine eindeutig weibliche Stimme. »Hier geht’s voll ab. Der beste Ferien-Job, den ich je hatte. Also …«

»Mir kommt gleich der Kaffee hoch, Lance.«

»… der Grund, warum ich dich anrufe, ist …«

»Im Ernst. Mir steht’s bis hier.«

»… ich muss wissen, ob wir immer noch …«

»Ich kotze gleich.«

»… für dieses Wochenende verabredet sind.«

Totenstille. Ian hantierte mit der Kaffeetüte, verstreute ein paar Krümel auf der Theke, was seinem Chef einen wütenden Seufzer entlockte. Ron murmelte was vor sich hin, rülpste, schnappte sich einen Puderzucker-Donut vom Regal und biss hinein.

»Dieses Wochenende«, sagte Ian verwirrt. »Dieses Wochenende …«

»Der Lance-Super-Hammer, Alter! Wie jeden Sommer. Du, ich, Felicia. Mein Cousin rechnet total mit uns. Am Sonnabend ist im Metro ein Konzert, jugendfrei. Am North-Avenue-Strand gibt’s eine Luft- und Wassershow. Das wird geil.«

Ian blieb still. Er schob die Kaffeekrümel mit der Hand zusammen und zurück in die Tüte. Er hatte den Lance-Super-Hammer nicht vergessen, aber er wollte noch nicht zusagen. Nicht, solange es immer noch die Möglichkeit gab, egal wie vage, dass dieses Wochenende ihm etwas Riskanteres und weitaus Kitzligeres zu bieten hatte – was er allerdings nicht mit Lance besprechen wollte. Oder mit sonst wem. Aber der Lance-Super-Hammer war etwas, was sie jeden Sommer machten, eine Art Tradition. Drei Jahre hintereinander schon hatten die drei immer am Wochenende vor Beginn des neuen Schuljahres ihren Vorort Naperville verlassen und die Tage bei Lances’ windigem Cousin Doug in Chicago verbracht. Klar, dass Lance das Ereignis nach sich benannt hatte.

Lance ließ nicht locker.

»Nun komm schon. Kann doch wohl nicht sein, dass Ian Lafferty auf das Einzige verzichten will, was zwischen Juni und September wenigstens entfernt was mit Leben zu tun hat. Du bist doch dabei, oder? Ich fahre heute nach Hause und morgen schweben wir in die Stadt.« Dann, ein Stück vom Hörer entfernt, sagte Lance: »Obwohl ich mich natürlich auch überzeugen lassen könnte, noch ein bisschen hierzubleiben …«

Ein gedämpfter, feuchter Schmatzlaut, gefolgt von weiblichem Gelächter. Dann war Lance wieder am Apparat.

»Also, Ian, du fährst uns doch mit deiner Kreatur, oder? Wann kommt Felicia zurück, Alter? Hast du was von ihr gehört?«

»Ähm, nein«, sagte Ian. »Ich habe von Felicia nicht mehr gehört, seit – he, warte mal, warum denn mein Auto? Warum können wir nicht mit deinem …«

Ron bewegte sich knurrend auf Ian zu. »In fünfzehn Minuten sind die ersten Kunden da, Ian! Die Senioren! Die erfreuen sich beim Walking gerne an einem vollmundigen koffeeinfreien Getränk.« Er hielt sich die fleischige Faust vor den Mund und erstickte den nächsten Rülpser.

Verärgert fragte Ian Lance: »Warum können wir nicht mit deinem Auto fahren?«

»Weil wir meinen Mazda nicht dem Stadtverkehr aussetzen können, ohne seine Gesundheit zu riskieren. Deine Kreatur ist bloß ein Fünfzig-Dollar-Wagen.«

»Zu seiner Zeit war das ein Luxusgefährt. Und außerdem habe ich ihn für dreihundertundfünfzig Dol…«

»Also, du bist dabei. Super. Sehr gute Nachricht. Ich kann’s kaum erwarten. Hör mal, Alter …« Wieder Mädchenkichern. »Ich muss jetzt Schluss machen.«

Ian hörte ein Rascheln im Hörer, ein kurzes Auflachen, dann eine beschwipste weibliche Stimme.

»Halloooo?«, sagte sie.

»Ähm … hallo. Wer bist du?«, fragte Ian.

»Lances’ letzte Flamme in diesem Sommer, glaube ich. Obwohl, er ist ja noch ein paar Stunden hier, also, wer kann das wirklich wissen …?« Die Stimme verlor sich in einem Schmatzer, der wahrscheinlich Lance galt.

Es verstrichen mehrere peinliche Sekunden. Ian hätte beinahe aufgelegt. Doch dazu war er viel zu fasziniert. Er hatte noch nie ein Mädchen geküsst, noch nie. Zumindest konnte er sich nicht daran erinnern, jemals eine geküsst zu haben. Es hatte zwar, als er in der zehnten Klasse war, jene katastrophale Felicia-Dosenbier-Plastik-Hirsch-Szene gegeben, aber das war in seinen Augen kein romantisches Intermezzo gewesen, sondern eher eine persönliche Tragödie. Felicia und Ian hatten sich zum ersten Mal in ihrem Leben unerschrocken betrunken und gegen Ende der Party sollen sie sich geküsst haben. Jedenfalls war Ian das von halbwegs verlässlichen Zeugen berichtet worden. Er konnte sich an den Vorfall nicht erinnern und mit Felicia hatte er nie darüber gesprochen. Der Abend hatte damit geendet, dass er im Vorgarten einem Plastik-Hirsch seine unsterbliche Liebe gestanden, dann auf besagten Hirsch gekotzt hatte und auf dessen Plastikhufen eingeschlafen war. Alles in allem eine sehr, sehr üble Nummer.

Lance und das beschickerte Mädchen setzten ihren eher konventionellen Kuss noch mehrere Sekunden lang fort, bevor das Mädchen wieder an den Apparat kam.

»He, bist du auch so ’n Typ wie Lancey?«, fragte sie. »Hast du ’ne Freundin oder so?«

»Nein. Ganz und gar nicht. Keine Freundin.«

Im Hintergrund hörte Ian Lances’ Stimme. »Ian ist ein netter Junge.« Nett klang wie ein Schimpfwort. Lance nutzte jede Möglichkeit, um Ian vorzuhalten, dass er zu verantwortungsbewusst, zu freundlich, zu gefühlsbetont, zu … nun, einfach zu nett war, um Mädchen heiß zu machen. Normalerweise verdrehte Ian bei dieser Aufzählung bloß die Augen, aber zu Herzen nahm er sich das schon. Schließlich wollte er, dass Mädchen ihn mochten. Oder wenigstens zur Kenntnis nahmen.

Ron hustete auffällig, blickte Ian scharf an und tippte mit dem Finger auf seine Armbanduhr. Das Mädchen redete weiter.

»Weißt du, Ian«, sagte sie. »Irgendwas ist schon dran an den Jungs, die vielleicht nicht immer so rücksichtsvoll sind. Wie dein alberner Freund hier.« Ian hörte kaum zu. »Ich meine, ruft der mich mal an? Nein. Geht er mit mir irgendwohin? Natürlich nicht. Aber erwartet er, dass ich bei meinen Eltern Alk klaue und mich dann mit ihm in einem leeren Ferienhaus treffe, wo wir, äh …«

Schmatzende Geräusche.

»… rummachen? Ja.« Sie seufzte. »Und tue ich das?«

Wieder schmatzende Geräusche.

»Ja.«

»Warum?«, fragte Ian frustriert. »Der ist doch gar nicht so umwerfend.«

Lance nahm das Telefon.

»Ich bin sicher, es hat Vorteile, wenn man so ein total netter Kerl ist wie du, Ian. Du kannst sie mir ja irgendwann alle mal aufzählen. Aber manchmal solltest du es mit der Nummer Nicht-so-netter-Kerl versuchen. Wenn du mal an einer heißen Braut dran bist. Und dann gucken, was läuft.«

Egoistischer Wichser. Taktloser Arsch.

Wieder schmatzende Geräusche.

Schweinepriester.

Wie Lance Nesbitt an Mädchen rankam, war Ian ausgesprochen unheimlich. Lance sah gut aus – er war ständig braungebrannt, hatte eine sportliche Figur, ein charmantes Lächeln –, dennoch war der Grund für seine Anziehungskraft ganz sicher nicht seine physische Erscheinung. Hinderlich war sie allerdings auch nicht. Lance war selbstsicher, klug und gut drauf – niemals zurückhaltend. Er war ein Meister im Flirten, der jedes Abblitzen mit Leichtigkeit wegsteckte, und er hatte offensichtlich einen angeborenen Sinn dafür, wann er einem Mädchen Komplimente machen musste und wann er sie veralbern konnte. Wenn Lance einen Raum betrat, stand er sofort im Mittelpunkt aller Aufmerksamkeit. Lance verstand sich darauf, eine bestimmte Sorte meist unglaublich schöner weiblicher Wesen mit verblüffender Leichtigkeit zu umgarnen, zu erobern und fallen zu lassen. Niemals hätte Ian Mädchen so behandeln wollen – vor allem das mit dem Erobern und anschließenden Fallenlassen hätte ihm vermutlich nur ein schlechtes Gewissen bereitet. Trotzdem hatte er sich immer gewünscht, ein Mädchen wirklich beeindrucken zu können, wenn’s drauf ankam.

»Ich weiß nicht, wie du das aushältst, so ein Armleuchter zu sein, Lance. Und ich weiß nicht, warum es Mädchen gibt, die das gut finden.«

»Nein? Also wirst du dein Leben lang ehrlich und anständig bleiben?«

Ian sagte nichts. Denn schließlich hatte er bereits vor, ein kleines Experiment durchzuführen, das ihm etwas weniger Ehrlichkeit und Anstand abforderte. Aber noch war er nicht bereit, darüber mit Lance zu sprechen.

»Komm schon, Ian. Was bringt dir denn deine nette Tour? Bei Mädchen, meine ich. Hast du dir schon mal eine Verabredung erhöflicht?«

Wieder sagte Ian nichts.

Ron war inzwischen einem Schlaganfall nahe, ein einziger zitternder, ältlicher Klops Feindseligkeit. Er hielt Ian seine Uhr unter die Nase.

»Hör zu, Lance«, sagte Ian mit Blick auf seinen Chef, »die Donuts rufen.«

»Bis später, Alter. Wir sehen uns morgen.«

»Genau, darüber …«

Klick.

Ron schoss sofort auf Ian los.

»Ich schwöre, Lafferty, wenn dein Vater nicht mein Zahnarzt wäre! Ich hätte dich längst rausgeschmissen. Zweimal! Immer hängst du am Telefon. Oder tippst auf diesen kleinen Tasten rum.«

Ron seufzte, dann wischte er seine Hände an der Vorderseite seines Hemdes ab, wo sie breite Puderzuckerstreifen hinterließen. »Putz die Theke. Und kipp nicht wieder was aus. Ich muss noch ein paar Sachen checken.«

Er stakste ins Hinterzimmer zum Computer, wo er vorgab, arbeitsbezogene Tabellen zu überprüfen, oft aber am Solitär-Spiel hängen blieb.

Ian spritzte Reinigungsspray auf die Theke. Innerhalb von Sekunden klingelte sein Lacai wieder. Er ging sofort ran, ohne zu gucken, wer anrief – er nahm an, dass es entweder Lance war oder dessen neue »Freundin«.

»Mann! Es reicht. Ich hab’s gerafft. Lance Nesbitt ist ein Sexbolzen und ich bin ein fader Langweiler. Ich stecke schon metertief in der Scheiße, weil ich mit dir telefoniert habe. Also, was zum …«

»Ähm, hallo, Ian.« Die Verbindung war schlecht, aber die Stimme am anderen Ende war fraglos die von Felicia.

»Hab ich dir gefehlt?«, fragte sie.

»O Gott. Tut mir leid, Felicia. Bist du endlich zu Hause?« Ian flüsterte, schielte in den hinteren Raum, um sicherzugehen, dass Ron tatsächlich seinen beschränkten Geist mit dem alten PC der Donuts-Filiale, also sozusagen mit dem Rest der Welt, maß.

»Nein, ich bin in Paris, auf dem Flughafen. Ich hoffe, ich rufe nicht zu früh an. Hier ist jetzt Nachmittag und wir fliegen in ungefähr zwanzig Minuten los. Und ich langweile mich zu Tode. Ich habe meine Tante angerufen. Sie passt auf meinen Hund auf. Ich habe eine Weile mit dem Hund geredet. Das war schön. Und jetzt rufe ich dich an. Weil mir so langweilig ist, so fürchterlich langweilig …«

»Genau. Geht mir auch so. Bloß hab ich keinen Hund zum Anrufen. Bin auf der Arbeit. Das Einkaufszentrum öffnet gleich. Und dann werden sich die Walking-Rentner ihren Kaffee holen kommen.«

»Ach ja, deine Alten. Sind die süß? Tragen sie schicke Turnschuhe? Und Hosen mit Gummibund?«

»So ähnlich. Doch, die sind süß.« Er stockte. »Und, ja, du hast mir gefehlt.« Er stockte wieder. »Ich meine, ihr beide, du und Lance. Weißt du, hier ist es ganz schön … öde gewesen.«

»Du hast mir auch gefehlt.«

»Also bist du heute Abend wieder da?«, fragte Ian.

»Genau, und total scharf drauf, morgen nach Chicago zu fahren. Bloß weg von der Familie.«

Ians Freude ließ nach. Die Vorstellung, drei volle Tage mit Lance zu verbringen, machte ihn nicht unbedingt glücklich, aber Felicia würde er wirklich gerne sehen. Eigentlich unbedingt. Aber er hatte schon andere Pläne geschmiedet.

Im hinteren Raum rollte und knackte ein Bürostuhl. Ron bewegte sich.

»Mist, Felicia, ich will dir jetzt nicht blöd kommen, aber mein Boss darf mich nicht noch mal am Telefon erwischen. Ich muss aufhören. Ruf mich an, wenn du da bist. Egal wann, ich bin auf jeden Fall noch wach.«

»Eigentlich würde ich gerne gleich bei dir vorbeikommen, wenn ich an…«

Klick.



02 Der Tag war wirklich ziemlich beschissen, dachte Ian.

In der späten Nachmittagshitze schleppte er sich zu seinem Auto, das, mit Vogelkot bekleckert, im Schatten des Weidenbaums stand. Sein Arbeitstag war zu Ende.

Wie immer waren die alten Gesundheits-Freaks der Höhepunkt des Tages gewesen. Die Silbernen-Single-Schwestern – ein besonders liebenswürdiges Trio der über Achtzigjährigen, alle drei im gleichen kunstseidenen Jogginganzug – hatten ihm die Wangen getätschelt und seine guten Manieren gelobt. Ian mochte sie ganz gerne. Er begrüßte sie stets herzlich, machte ihnen ihren koffeinfreien Kaffee zum Mitnehmen fertig und lachte über ihre Scherze. Sie erboten sich, ihn ihren diversen Enkeltöchtern vorzustellen. »O Ian, du solltest wirklich mal meine Diane kennenlernen. Sie ist so hübsch, bringt aber nur fürchterliche Jungen mit nach Hause.«

»Das wäre schön, Mrs Hagwood«, sagte er.

Nach dem Auftritt der Silbernen-Single-Schwestern war der Rest des Tages nur noch blöd gewesen. Den Vormittag hatte Ian damit verbracht, schroffen Verkäuferinnen und eiligen Passanten Cholesterin und Koffein über den Tresen zu schieben. Gegen Mittag war er in einen riesigen Schaumstoff-Donut geschlüpft und hatte im ganzen Einkaufszentrum Rubbel-Gewinnkarten verteilt. Für ihn war das die unangenehmste Tätigkeit im Rahmen seines Jobs. Allerdings hatte er sie nicht auf Anordnung seines Chefs ausgeübt, sondern seiner Kollegin Becca zuliebe. Normalerweise war sie es, die mit dem Ding rumlief – Ron wollte sein Geschäft lieber von einer hübschen Blonden repräsentiert sehen –, aber an diesem Donnerstag wollte sie das nicht. Sie war nach der Arbeit mit einem Jungen von Gap verabredet und wollte nicht »pupsig« riechen, wie sie es nannte. Der Schaumstoff-Donut roch wie eine üble Kombination aus Lysol, extremem Schweiß und Zucker. Sehr pupsig. Trotzdem hatte Ian sich bereiterklärt, das Ding überzustülpen. Er tat fast immer, worum ihn Becca oder sonst wer bat.

»Du bist so ein super Freund«, hatte sie gesagt. »Du bist echt süß.«

In Ians Kopf hatte Lances’ Stimme gemahnt: »Was bringt dir denn deine nette Tour? Bei Mädchen, meine ich?«

Nichts. Gar nichts.

Also, am Ende des Tages war Ian völlig fertig. Er betrat den Parkplatz mit halb zugefallenen Augen. Erst als er die Tür von seinem Auto aufgeschlossen hatte und sich hinsetzen wollte, merkte er, dass er vergessen hatte, den Schaumstoff-Donut auszuziehen.

»Scheiße«, sagte er, gerade laut genug, um den überraschten Blick einer Frau auf sich zu ziehen, die einen Kinderwagen an ihm vorbeischob.

Der Insasse des Kinderwagens schrie aufgeregt: »Mom, der Donut hat einen Ausdruck gesagt! Hat er wirklich, Mom! Dürfen große Donuts Ausdrücke sagen, Mom?«

»Nein, Schatz, dürfen sie nicht. Du darfst das nicht, Erwachsene dürfen das nicht und große Donuts auch nicht.«

Ian knallte seine Autotür zu, dann quetschte er den Schaumstoff so zusammen, dass er richtig sitzen konnte. Eigentlich hatte er den Anzug bei DD abgeben wollen, aber in seiner Eile, endlich aus dem Einkaufszentrum rauszukommen, hatte er es vergessen.

Er startete den Motor und schaltete die Klimaanlage an, kramte unter dem Sitz nach einer CD und wählte die aus, die Felicia ihm zu Weihnachten zusammengestellt hatte.

Er legte den Rückwärtsgang ein, dann fiel ihm ein, dass es ja möglicherweise doch etwas gab, das ihm an diesem vergurkten Tag etwas Freude bereiten könnte, und er schob den Schalthebel zurück auf Parken. Er zog seinen Lacai aus der Tasche, um den Nachrichteneingang zu checken – nicht zum ersten Mal an dem Tag. Er hatte zwei Nachrichten. Die erste war von Lance.

  

	
Betreff:

	
Lance-Super-Hammer
 


	
Von:

	
lanceinmeinenhosen@msn.com
 


	
An:

	
ilafferty@lacai.com, felicioesalp@yahoo.com
 


	
CC:

	
dougderbarbar@hotmail.com
 
  

Was Lance nicht wusste und niemals hätte erraten können – Ian hatte trotz des öden Sommers tatsächlich ein Mädchen kennengelernt. Genauer gesagt, in der gerade vergangenen Woche. Sie hieß Danielle. Und Danielle würde, mit etwas Glück, der Grund sein, warum Ian den Lance-Super-Hammer nicht mitmachen konnte. Ian hatte das Mädchen mit Lances’ Methoden für sich eingenommen, obwohl ihm das eigentlich reichlich unangenehm war. Das heißt, er war als gefühlloser, bestimmender Macho aufgetreten, der sich nur dann freundlich zeigte, wenn Danielle es am wenigsten erwartete oder es am dringendsten brauchte.

Die zweite Mail auf Ians Lacai war von ihr.

  

	
Betreff:

	
Re: Re: Spritztour?
 


	
Von:

	
dmorrison@scsu.edu
 


	
An:

	
ilafferty@lacai.com
 


	
Du MUSST kommen! Biiitte?! Bitte, bitte! Ich fahre Montagabend. Ja, ich sorge dafür, dass sich die Fahrt lohnt. Ich werde dich nicht enttäuschen.

Versprochen. :)

D
 
  

Ian spürte, wie sich sein Magen zusammenzog, und er biss sich auf die Lippe. Konnte es wirklich sein, dass es so einfach war? Nach all den Jahren, in denen er immer wieder abgeblitzt war, immer wieder …

Er setzte zurück, lenkte den Wagen auf die Straße, die durch das Einkaufszentrum führte, und machte sich auf den Weg nach Hause.

Danielle Morrison hatte er im Internet kennengelernt, und zwar auf DunkinDissen.com, einer Website für genervte DD-Angestellte, wo Danielle als LangeweileVonLangeweilenstein auftrat. Ian und Danielle waren sich beim Chatten begegnet und hatten schon bald SMS und IM-Texte geschickt. Diese Form der Kommunikation kam Ian sehr entgegen. Wenn er persönlich mit jemandem sprach – besonders mit einem Mädchen – war er ängstlich, nervös und dämlich. Aber wenn er schrieb – vor allem an Danielle –, fühlte er sich frei, ungezwungen und selbstsicher, wie ein richtiger »Er-selbst«. Es ging so leicht, weil er dabei eben gerade nicht wie er selbst war, kein bisschen. Er nannte Danielle »Schnucki«. (Den Namen hatte er aus der verstörend komischen Fernsehdokumentation »Die pimpernastische Reise«, die er und Danielle während ihres ersten Chats gesehen hatten. Schnucki war eine bucklige, methadonabhängige Transe, die irgendwo in den Südstaaten als Prostituierte lebte. Ian hatte Danielle damit aufgezogen, dass sie wahrscheinlich so aussähe wie er/sie, und er – Ian – daher lieber nicht seine Zeit mit ihr verschwenden sollte. Als Antwort hatte Danielle mehrere Bilder geschickt – eine ganze Serie sehr freizügiger Strandfotos –, die bewiesen, dass sie das ganze Gegenteil einer missgebildeten fem-kulinen Tunte war. Das heißt, sie war wunderschön.) Ian hatte sich schnell von Danielle betören lassen. Oder zumindest von der Kommunikation mit ihr.

Er hatte alles getan, was ihm aus Lance Nesbitts »Wie schnappe ich mir eine Braut« im Gedächtnis geblieben war. Wenn er Danielle nicht aus strategischen Gründen vernachlässigte, dann machte er sich über ihre Grammatik lustig, über ihre Probleme, ihre Uni (South Carolina Southern University in Charleston), ihre politischen Auffassungen (sie tendierte nach rechts), ihr Auto (ein Cabriolet) – im Grunde machte er sich über sie lustig. Eigentlich war es ihm zuwider, jemanden so gemein zu behandeln, er beschwichtigte sich aber damit, dass schließlich niemand sie zwang, ihm zu schreiben. Sie hätte ja jederzeit aufhören können, oder nicht? Aber erstaunlicherweise tat sie das nicht. Und aus Gründen, die Ian nicht verstand, ließ sie sich immer mehr bieten. Irgendwann hatte Ian behauptet, er sei Student der Northwestern Uni und stehe genau wie sie kurz vor Beginn des zweiten Studienjahres. Er hatte ihr ein digitales Bild von sich geschickt, dass er per Photoshop gründlich bearbeitet hatte. Das Foto stellte zwar Ian Lafferty dar, aber eine gefälschte Version von ihm: gestylt, clever, braungebrannt und mit sprießendem Bartwuchs. Das war eigentlich nur als harmlose Täuschung gedacht. Einfach ein Internet-Flirt.

Dann lud sie ihn zu sich ein.

Erst reagierte er nicht. Sie flehte ihn an. Sie schrieb, dass sie bald ein Semester in Spanien studieren werde und ihn einfach treffen müsse. Er fand die Vorstellung, ihr zu begegnen, verlockend, sehr verlockend. Aber gleichzeitig regte sich sein Gewissen, weil er ein so falsches Bild von sich gegeben hatte. Er hatte nie erwartet, Danielle offline zu begegnen, im richtigen Leben, persönlich.

Er schlug ihre Einladung aus, ignorierte ihr Flehen. Er behauptete, das könne doch nicht wirklich ihr Ernst sein. Danielle bestand darauf, es sei ihr ernst. Sie erklärte ihm in einer IM, es sei Zeit für ›den nexten Level‹. Ian fand das erfrischend und gleichzeitig beängstigend. Er hatte keine Ahnung vom nächsten Level. Er legte sich nicht fest. Er nannte sie Quälgeist. Sie schrieb: Moi? Quälgeist? Hier kOHmmt was zum quÄHlen …

Sie schickte ihm weitere Strandfotos. Für Ians Begriffe absolut umwerfende, brandheiße Strandfotos. Aber er blieb im Lance-Modus, teilte ihr mit, er werde nicht den ganzen Weg von Illinois nach South Carolina machen, »bloß um mit ihr essen zu gehen. Das kann ich auch mit Mädchen von hier tun.« Diese Bemerkung hatte zu der Mail geführt, die er gerade bekommen hatte, in der ihm versichert wurde, dass sie ihn nicht enttäuschen werde.

Also musste er nach Charleston fahren. Dringend. Sozusagen morgen. Er würde Danielle mailen, um die Einzelheiten abzusprechen, aber nicht gleich – er zögerte seine Antworten oft absichtlich hinaus. Für einen unberührten Jungen wie ihn, der nie eine Freundin hatte, was schon für unglaublich viele Peinlichkeiten und Beschämungen gesorgt hatte – manchmal kam er sich sogar wie ein Freak vor –, war es überhaupt nicht leicht, sich cool zu geben, wenn ihm ein attraktives Mädchen Sex anbot. Aber dem Online-Alter-Ego, das er herangezüchtet hatte, ging das ziemlich locker von der Hand.

Ian bog in die Sackgasse ein, in der er wohnte, fuhr an einer Reihe junger Bäume vorbei und dann auf die Auffahrt seiner Eltern. Er betrat das Haus durch die Garage, holte sich eine Flasche Yoo-hoo aus dem Kühlschrank und ging ins Wohnzimmer, wo sein Vater saß, die Füße auf einem Polsterhocker, den Kopf hinter der aufgeschlagenen Chicago Tribune.

»Tag, Dad. Wo ist Mom?«

»Im Fitness-Studio. Oder bei Costco. Oder vielleicht erst im Studio, dann im Kaufhaus.«

»Und du bist schon zu Hause?«

»Meine letzte Zahnreinigung hat abgesagt.«

Sein Vater ließ die Zeitung sinken. Wie Ian war Larry Lafferty ein eckiger Typ mit dunklem, widerspenstigem Haar. Er blickte Ian äußerst ernst an, und Ian war sicher, er wusste, was gleich kommen würde.

»Ich habe die Röntgenbilder gesehen, Ian.« Larry Lafferty schüttelte den Kopf. »Dein Termin gestern. Zwei Löcher. Meine Güte.« Er nahm die Zeitung hoch. »Wenn du nicht bald anfängst, regelmäßig Zahnseide zu benutzen und sich der Zustand deines Zahnfleisches nicht bessert, kannst du dir einen neuen Zahnarzt suchen, Ian. Mehr fällt mir dazu nicht ein.«

»Okay, Dad. Mach ich.« Ian nahm einen kräftigen Schluck aus der Yoo-hoo-Flasche. »Ich meine, ich mach das mit der Zahnseide.«

Nach einem längerem Schweigen sagte Ians Vater: »Deine Mutter und ich fahren morgen früh zu dem Kongress. Musst du arbeiten?«

»Nö. Hab frei. Ich fahr doch mit Lance und Felicia in die Stadt.«

Dass seine Eltern nach Las Vegas fuhren, zum Kongress der Nordamerikanischen Zahnarztvereinigung, fand Ian prickelnd. Sie würden trinken, zocken und alles lernen, was sie noch nicht über Backenzähne wussten, und das glücklicherweise in vollkommener Unkenntnis über den Aufenthaltsort ihres mit allen Wassern gewaschenen Sohnes, der gerade auf seine erste sexuelle Erfahrung zusteuerte.

»Ach, richtig. Lance-irgendwas. Genau. Du solltest bei deiner Kreatur mal einen Ölwechsel machen lassen. Der letzte ist schon eine Weile her.« Er hielt inne. »Aber müsstest du nicht eigentlich arbeiten?«

Ian blickte auf sein Donut-Kostüm hinunter und warf seinem Vater einen Was-willst-du-eigentlich-von-mir?-Blick zu. Sein Vater zuckte die Achseln.

»Okay. Kann sein, dass dir vor Schulbeginn eine kleine Pause guttut. Deine Mutter hat dir fürs Wochenende ein paar Mahlzeiten zubereitet.« Er überlegte einen Moment. »Ich glaube, es sind sechs verschiedene Gerichte. Mittag- und Abendessen. Im Kühlschrank sind nummerierte Schachteln. Du kannst sie ja mitnehmen.«

Ian schüttelte den Kopf. »Weckt mich, bevor ihr losfahrt, ja?«

Sein Dad murmelte »Mmmm« und versenkte sich in seine Zeitung.

Ian überlegte, wenn er früh genug aufbrach, noch bevor ihn Lance wieder unter Druck setzen konnte, könnte er vielleicht vermeiden, (a) seinen Freunden von Danielle zu erzählen und (b) ihnen ins Gesicht zu lügen. Ian fand es abscheulich, Freunde zu hintergehen.

Ians Lacai klingelte. Auf dem Weg zu seinem Zimmer blickte er auf das Display und stöhnte.

»Hallo, Ron.«

»Ian, tut mir leid, dass ich dich zu Hause anrufe, aber mein Donut-Kostüm scheint weggelaufen zu sein.«

»’tschuldigung, Ron. Mein Fehler. Ich bring’s zurück.«

»Du bist erst für Montag wieder eingetragen.«

»Ja, stimmt, Ron. Und am Wochenende bin ich weg. ’ne Familienangelegenheit. Tut mir echt leid.«

»Ich muss einfach dafür sorgen, dass dem Donut nichts passiert, Ian …«

»Klar, Ron.«

»… weil ich nicht will, dass …«

»Mmm-mmm.«

»… ich dem Regionalchef erklären muss, warum wir bereits neun Monate – neun Monate! – nachdem sie uns dieses Kostüm geschickt haben, ein neues brauchen.«

»Ja, Ron.«

»Das würde einen schlechten Eindruck machen. Einen sehr schlechten.«

»Ja, Ron.«

»Ich möchte keinen schlechten Eindruck beim Regionalchef machen.«

»Okay, Ron.«

»Also, du passt auf, dass dem Ding nichts passiert, ja?«

»Mach ich, Ron.«

»Bestens.«

Es entstand eine peinliche Stille.

»Also, bis Montag früh dann, Ian.«

»Genau.«

»Oh, und noch eins, Ian. Eine Frau ist hier gewesen und hat gesagt, sie und ihr dreijähriger Sohn haben auf dem Parkplatz einen riesigen Donut gesehen, der Ausdrücke gesagt hat. Du weißt natürlich nichts davon, oder?«

»Ähm … blöd gelaufen, Ron. Tschüs, Ron.«

Ian legte den Lacai auf seine Kommode. Er zog sich das Donut-Kostüm über den Kopf, legte es auf den Haufen schmutziger Klamotten und stellte seinen Laptop an. Er setzte sich auf die Bettkante und hackte eine kurze Antwort an Danielle.

  

	
Betreff:

	
Re: Re: Re: Spritztour?
 


	
Von:

	
ilafferty@lacai.com
 


	
An:

	
dmorrison@scsu.edu
 


	
Okay, Schnucki. Ich komme. Freitagnacht. Deine Nummer hab ich.

Ian
 
  

Genau, so geht’s. Wenig sagen, dachte er. Wenig ist eindeutig mehr.

Er fand im Internet eine Wegbeschreibung zum Haus von Danielles Studentinnenverbindung – die hieß Sigma Tau Delta, was immer das bedeuten sollte – und druckte sie aus. Er erstellte einen Zeitplan für die Fahrt und erlaubte sich, ein wenig von dem bevorstehenden Treffen zu träumen. Sex. Sie hatte mehr oder weniger versprochen, mit ihm zu schlafen. Sein Herz klopfte. Das lag nicht nur daran, dass er Erfahrungen mit Mädchen machen wollte. Es war noch etwas anderes. Ian hielt sich wegen seiner mangelnden Erfahrung mit Frauen für eine Art Freak. Seine Altersgenossen – selbst die langweiligsten, schrägsten Typen – schienen irgendwie so was wie ein Liebesleben zu haben. Nur er nicht. Er fühlte sich ausgeschlossen. Er fühlte sich, als wäre er im Exil, auf der falschen Seite der Pubertät. Aber nun stand ihm in Bezug auf Sex ein Quantensprung bevor.

Er stellte den Laptop auf den Boden und streckte sich auf seinem Bett aus. Einen Augenblick lang wünschte er, er könnte seinen Plan mit Felicia besprechen, obwohl er genau wusste, dass sie empört sein würde. Felicia war für ihn in Sachen Moral immer eine Art Kompass. Mit ihr analysierte er Vorzüge und Risiken sozialer Beziehungen. Aber die Nummer mit Danielle? Auf keinen Fall. Was könnte bei so einem Gespräch schon rauskommen? Nichts. Hatte er wieder mal ein schlechtes Gewissen? Vielleicht.

Irgendwann im Laufe des Abends rief Felicia an. Aber als das Telefon klingelte, schlief Ian schon seit drei Stunden.



03 Als Ian die Augen aufschlug, war sein Zimmer voller Sonnenschein. Die digitale Uhr neben seinem Bett zeigte 9:48.

Es dauerte einige Augenblicke, bis er sich drei wichtige Faktoren vergegenwärtigt hatte:


	
Er hatte nicht bloß ein Nickerchen gemacht, sondern die ganze Nacht hindurch geschlafen.



	
Seine Eltern hatten versäumt, ihn zu wecken, als sie zum Flughafen aufbrachen.



	
Wenn er um Mitternacht in Charleston sein wollte, lag er bereits hinter seinem Zeitplan zurück. Und …



	
Felicia und Lance werden in – in zehn Minuten hier sein! Ähm … Scheiße!





Er hechtete aus dem Bett und warf ein paar Klamotten in einen Rucksack, dann schnappte er sich die Karte, seinen Lacai, die Wagenschlüssel und seine Brieftasche. Er legte den Schaumstoff-Donut dazu, für den Fall, dass er Montag früh direkt zur Arbeit fahren musste. Dann sprang er unter die Dusche, putzte sich die Zähne und zog sich ein unbedrucktes T-Shirt und Cargo-Shorts an.

Seine digitale Uhr zeigte 9:56. Er raste zur Tür.

Als er sie öffnete, kam Felicia Alpine bereits lächelnd die Auffahrt heraufgeschlendert. Sie umarmte Ian, noch bevor der ihren Namen hatte sagen können, und er war – obwohl er sich mitten in einem hektischen, quasi fluchtartigen Aufbruch befand – ausgesprochen froh, sie zu sehen. Eine Art Nach-Ferien-Glanz umgab ihre ansonsten vertraute Erscheinung. Ihr braunes Haar war in asymmetrischen Zöpfen zusammengebunden; sie trug verschlissene Jeans und dazu ein kleines, grellgrünes T-Shirt mit der Aufschrift JOLEYS EIERKUCHEN-LADEN, darunter das Bild eines verwirrt aussehenden Typen, der auf einem riesigen Stapel Eierkuchen stand. Felicia küsste Ian auf die Wangen, was ihn erschreckte.

»Ich in Europa, Monsieur Lafferty. Da wir uns begrüßen so.«

»Also dann, hallo.« Er lächelte und blickte über ihre Schulter hinweg. »Ähm, Lance … sag einfach hallo. Wir brauchen uns nicht zu küssen. Ich hoffe, das ist cool.«

Lance stieg aus seinem winzigen Mazda und Ian sauste an ihm vorbei. Er öffnete den Kofferraum der Kreatur und warf seinen Rucksack sowie das Donut-Kostüm hinein.

»Schön, dass du schon fertig bist. Als du gestern so rumgeeiert hast, dachte ich schon, du willst dich drücken.«

Ian sagte nichts. Genau diese Situation hatte er vermeiden wollen. Er suchte verzweifelt nach einer plausiblen Ausrede, um den Lance-Super-Hammer schwänzen zu können, da packte ihn Felicia am Arm.

»Hast du gestern Abend wirklich schon geschlafen, als ich angerufen habe? Das hat jedenfalls deine Mutter gesagt. Sie hat sich solche Sorgen gemacht, weil ihr Junge in die große, böse Stadt fährt …« Felicia kniff Ian in die Wange. »Aber ich habe ihr versprochen, dass wir auf dich aufpassen.«

»Doch.« Er grinste. »Ich habe geschlafen. Ich weiß, ich bin ziemlich daneben. Bloß Arbeit und Videospiele. Manchmal ’ne Sitkom. Mit der Zeit kann einen das ganz schön fertigmachen.«

»Mach dir keinen Kopf, Kumpel. Uns steht das ganze Wochenende bevor, da können wir alles nachholen. Ich habe viel zu erzählen.« Sie drückte seine Hand.

»Genau«, sagte Ian und blickte zu Lance rüber. »Wegen dem Wochenende …« Er hielt inne, gelähmt von eisiger Verlegenheit. »Ich kann nicht. Ich muss …«

Er blickte zu der Kreatur, die er im vergangenen Jahr Norma abgekauft hatte, der Zimmernachbarin seiner Oma im Altenheim.

»Wegen meiner Oma. Der geht’s nicht gut. Überhaupt nicht. Richtig krank ist die. Meine Eltern sind schon bei ihr. Sie sind gestern Abend gefahren. Hab dann spät in der Nacht einen Anruf bekommen. Könnte ernst sein. Ich muss echt dahin.« Er merkte sofort, dass er zu schwafeln anfing, weil er nervös war. Konnte aber nichts dagegen machen. »Krank. Krank. Krank. Ist wichtig, dass ich hinfahre. Total wichtig.«

Ian warf Felicia kurz einen Blick zu, dann schaute er zur Seite. Sie wirkte geknickt und durcheinander. In ihm zog sich alles zusammen. Das waren schließlich seine ältesten und besten Freunde. Er guckte noch einmal zu Lance hinüber.

»Ehrlich. Ich kann echt nicht. Ich wünschte, ich könnte. Aber es geht nicht.«

Er stieg hinter das Steuer der Kreatur.

»Und du musst jetzt sofort los?«, fragte Felicia.

»Ja, leider, ich bin schon spät dran. Ich melde mich am Montag.«

Ian brauste die Auffahrt runter, wobei er sich total mies fühlte. Felicia und Lance standen im Vorgarten der Laffertys auf dem Rasen neben dem Rasensprenger und blickten sich fassungslos an.

So schlimm dieser Moment auch gewesen war – seiner lieben armen Großmutter so eine Schwäche anzudichten –, viel schlimmer wäre es gewesen, die ganze Wahrheit über Danielle zu erzählen.

Sobald er auf der Autobahn war, würde er sich voll und ganz auf den lebensverändernden Gewinn der vor ihm liegenden Reise konzentrieren können, da war sich Ian sicher. Aber erst musste er noch in eine Drogerie.



04 Ian parkte die Kreatur auf dem Parkplatz von Walgreens. Beim Betreten des Ladens dudelte eine elektronische Glocke. Er senkte den Kopf und hoffte, er könnte – nur für die Dauer dieses speziellen Einkaufs – vollkommen unsichtbar sein. Oder zumindest gut getarnt. Dabei hatte er das Gefühl, auffälliger denn je zu sein. Natürlich hatte er noch nie Kondome gekauft.

Erst mal musste er rausfinden, wo sich die Dinger überhaupt befanden, ohne jemanden fragen zu müssen: »’tschuldigung, Ma’am, ich wollte Sie fragen, ob Sie mir sagen könnten, wo ich Kondome finde? Sie wissen schon, ähm … die Hilfsmittel zur Verhinderung der Übertragung von Spermien und Krankheiten beim Sex.« Nein, so nicht.

Er schnappte sich einen Einkaufskorb aus Plastik. Einfach schnell in den Laden rennen, ein paar Lappen aus der Tasche ziehen und mal eben eine Schachtel Kondome kaufen, dann atemlos wieder hinausstürmen … puh, nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Er würde noch was anderes kaufen müssen als Kondome. Was für die Fahrt. Eine Zeitschrift vielleicht. Was zu knabbern. Eine Karte.

Er schlenderte durch die Reihen und warf dies und das in seinen Korb. Eine Sonnenbrille. Mundwasser. Eine Wegwerfkamera. Eine Tüte Gummifischchen. Vier Erdnussriegel. Einen selbstklebenden Kompass fürs Armaturenbrett. Eine Reisepackung Shampoo. Die Septemberausgabe von PC Spiele. Ein Glas grobe Erdnussbutter. Plastikbesteck. Ein Sixpack Mountain Dew. Eine Packung Lakritzstangen. Sechs Früchtetörtchen – zwei Kirsch, zwei Pfirsich, einmal Blaubeere, einmal Apfel. Papierservietten mit Blümchenmuster. Einen großen Autoatlas. Zwei Riesentüten Doritos. Eine Packung Twinkies. Eine Dose Kartoffelchips.

Aber einige Minuten später hatte er immer noch keine Kondome.

Ian fing an zu schwitzen, und nicht nur ein bisschen. Auf seiner Stirn und seiner Brust bildeten sich dicke Tropfen. Er hatte gehofft, es wäre leicht, sich das Verhütungsmittel im Vorbeigehen zu schnappen, aber langsam kroch die Furcht in ihm hoch, dass dem nicht so sein würde. Er sah Regale mit Vitaminen, Tabletten gegen Erkältungen, Schmerzmitteln, Rasenpflegeprodukten, Windspielen, Grußkarten, eine Riesentonne Gummibälle.

Aber keine Kondome, nirgends.

Dann stieß er auf diverse Hygieneartikel für Frauen und Briefchen für Schwangerschaftstests. Babyzeugs, dachte er, jetzt muss ich nahe dran sein.

Und das war er auch. In der Nähe der Apothekenabteilung fand Ian die Lösung für sein Verhütungsproblem. Jede Menge Lösungen. Er starrte auf die Kondom-Auswahl wie auf eine riesige Wand voller Hieroglyphen, die er entziffern musste. Die Fülle der Formen und Ausstattungen war umwerfend.

Ultradünn?

L? XL? XXL?

Gerippt? »Für ihre Lust!«, versprach die Packung. Das war umsichtig.

Prickelnoppen? Das klingt ein bisschen sadistisch.

Leuchtkondom »Glow in the dark«? Werden Frauen durch radioaktive Erektionen erregt? Wohl kaum.

Eine alte, großmütterliche Frau mit einer Riesenhandtasche schlurfte vorbei. Als sie Ian die Kondom-Auswahl studieren sah, warf sie ihm einen äußerst indignierten Blick zu. Er wurde rot. Hinter der Frau zockelten zwei junge Mädchen her – keine älter als vierzehn. Zunächst blickten sie schweigend auf ihre Flip-Flops. Aber sobald sie in der nächsten Reihe waren, fingen sie an zu kichern. Ihr Glucksen löste in Ian eine Welle von Angst aus, so als würde er auf einmal ohne Hosen in der Schul-Cafeteria stehen.

Er stürzte sich auf die Auswahl, packte die nächstbeste Packung, ohne darauf zu achten, was für eine Sorte das sein mochte. Er legte die Kondome ganz unten in seinen Korb, unter die Zeitschrift, wo sie ihm keine weiteren Peinlichkeiten bescheren konnten.

Das war’s. So gut wie geschafft.

Ein Teil von ihm wollte schnurstracks zur Kasse stürzen, aber Ian fand es vernünftiger, seinen behäbigen Schritt beizubehalten.

Keine Aufmerksamkeit erregen. Bleib cool. Entspann dich. Als würdest du Socken einkaufen.

Er ging weiter in die Richtung der Apothekenabteilung, an der er ganz unbekümmert vorbeischlendern wollte, bevor er sich zur vorderen Kasse und dann, endlich, zum Ausgang begab.

Eine Verkäuferin, die sich über eine Plastikwanne mit Medikamenten gebeugt hatte, blickte auf, als er näher kam. Sie war blond, etwas über zwanzig, tief gebräunt – sah fast unnatürlich gut aus für eine, die im Gesundheitsbereich tätig war, fand Ian. Und viiiiel zu gut aussehend, um bei ihr Kondome zu kaufen. Sie lächelte ihn an. Ian zuckte zusammen. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor. Er wandte sich abrupt ab, machte fast auf dem Absatz kehrt. Das war wahrscheinlich nicht so richtig cool, dachte er. Aber umblicken konnte er sich einfach nicht. Tu einfach so, als hättest du was vergessen.

»Ach …«, sagte er, fuhr mit der Hand an den Kopf und hoffte, auf diese Weise den Eindruck zu vermitteln, er hätte was ganz Wichtiges vergessen, was sich überhaupt nicht in der Nähe der Apothekenabteilung befand. Er spürte den Schweiß auf seinem hageren Gesicht. Jetzt komm schon. Du bist bloß ein Typ, der hier einkauft, weiter nichts. Zack. Du suchst dir nur ein paar Sachen zusammen. Bleib cool. Hastig entfernte er sich von der Apothekenabteilung und eilte zur Kasse.

Da merkte er, dass am Ende der langen Schlange vor der Kasse die beiden Kichermädchen standen und hinter dem Rücken ihrer Großmutter feixten. Ian nahm an, dass sie ihn – den Kondom-Knaben – bemerkt hatten und hinter vorgehaltener Hand flachsten. Er erstarrte. Er konnte sich unmöglich in eine bewegungslose Reihe direkt hinter die beiden Mädchen stellen, die sich offen über ihn lustig machten. Nein, er brauchte mehr Distanz zu den Kichermädchen. Er brauchte …

»Verehrte Kunden, an der Kasse in der Apothekenabteilung brauchen Sie nicht zu warten«, sagte eine körperlose Stimme. »Bitte gehen Sie zur Kasse in der Apothekenabteilung, dort müssen Sie nicht warten.«

O Mann! Soll ich bei der abnorm scharfen Apothekerin Kondome kaufen oder mich weiter von zwei bescheuerten Mittelstufenbräuten verspotten lassen?

Einige Kunden verließen die Schlange und bewegten sich Richtung Apothekenabteilung. Die beiden Mädchen blieben jedoch wie Spielzeugpudel neben der alten Frau stehen. Ian überlegte kurz, dann marschierte er zurück zum anderen Ende des Ladens. Er wollte die Begegnung mit der attraktiven Apothekerin riskieren.

Just als er an den Schwangerschaftstests vorbeikam, nahm er Augenkontakt mit ihr auf und sie grinste ihn wieder an. Ian erreichte die Apothekenkasse kurz vor der Meute ungeduldiger Kunden. Die Apothekerin – auf ihrem Namensschild stand BETSY – grinste noch breiter, als er seinen Korb auspackte. Ian nickte und erwiderte verlegen ihr Lächeln.

Die Frau kicherte. Ian war entgeistert.

Er legte die Dose mit den Kartoffelchips auf den Ladentisch, die langsam auf die Frau zurollte. Sie stoppte sie mit dem Zeigefinger.

»Hey, du«, zwitscherte die Frau.

Wa…? Macht die mich an? Mann, die ist Apothekerin. Also beinahe eine halbe Ärztin! Ich meine, wenn ich mit einer Apothekerin gehen würde – das wäre das Beste, was mir passieren könnte. Keine Frage. Aber mit mir flirten nicht mal Mädchen in meinem Alter. Und außerdem flirten Apothekerinnen nicht, die spielen Golf. Oder plaudern einfühlsam mit alten Leuten über deren Krankheiten. Flirten tun sie ganz sicher nicht. Also was zum Teufel geht hier vor?

»Ähm … hallo«, entgegnete er. Die Apothekerin lachte wieder und beugte sich weiter zu ihm vor. Er knallte das Sixpack Mountain Dew auf den Ladentisch.

»Du weißt nicht, wer ich bin, was?«

»Sie sind, ähm … na ja, Sie sind eine freundliche Verkäuferin. Und bestimmt eine gute.«

»Ian Lafferty, du Doofi. Ich lach mich tot.«

»Doofi«? Niemand hat mich mehr Doofi genannt, seit …

Sie nahm seine rechte Hand und sagte: »Ich bin’s, Betsy. Betsy McNaughton? Haaallo! Ich war deine Babysitterin, na, bestimmt sechs Jahre lang.« Sie lehnte sich über seinen Reiseproviant und umarmte ihn.

In Ian wallte plötzlich ein Schwall totaler Vertrautheit auf, gefolgt von einem warmen Gefühl des Wiedersehens. Die brandheiße Apothekerin, die ihm am Hals hing, war wirklich die beste Babysitterin, die er als Kind gehabt hatte – aber da überkam ihn schon das blanke Entsetzen. Das war mit Sicherheit nicht die Person, bei der er seine Kondome kaufen wollte. Nein, ganz und gar nicht.

»Na und? Wie geht’s dir, Ian?«, fragte sie und half ihm, seinen Korb auszuräumen. »Und wie geht’s deinen Eltern? Mein Gott, ich habe euch ja ewig nicht gesehen. Was machst du so? Ich bin Apothekerin geworden, wie du siehst, und du … Hm, du bist jetzt in der Zwölften, stimmt’s? Oder sogar schon auf dem College?«

Er zuckte kaum wahrnehmbar die Achseln. Sie hielt inne, blickte ihn an und schüttelte sachte den Kopf.

»Boah, Ian Lafferty!«

Sie sagte seinen Namen, als wäre er eine beinahe vergessene Berühmtheit, die zufällig in ihrem Laden gelandet war. Wie »Boah! Corey Haim.«

Das gibt’s doch nicht. Er klopfte auf den Stapel mit seinen Früchtetörtchen, hoffte, dass er die Kondome ausbuddeln und außer Sichtweite befördern konnte, bevor Betsy sie entdeckte.

»He, Ian, erinnerst du dich daran, wie wir den Lafferty-Fünfkampf erfunden haben?« Sie grinste, nahm eine Tüte Doritos aus dem Korb und scannte sie in die Kasse. »Was war das noch mal? Warte mal … Seilball, Scrabble, Daumendrücken, Tödliche Schlacht … oh, auf welcher Spielkonsole? Nintendo? Und was noch? Was war die fünfte Disziplin?«

»Hungrige Hungrige Hippos«, sagte Ian voller Panik.

Kondome, Kondome, Kondome … Wo zum Teufel sind die verdammten Kondome?!

»Richtig!«, rief Betsy. »Das Hippo-Schnappspiel war die fünfte Disziplin. Der Lafferty-Fünfkampf war ›der ultimative Geschicklichkeitstest in fünf Disziplinen‹!« Sie lachte und lächelte. »Du warst zum Schreien, Ian! Du warst so ein niedlicher Junge, ich schwör es! Und erinnerst du dich an den Tag, als wir dachten, deine Katze wäre beim Nachbarn in den Swimmingpool gefallen und käme nicht von alleine rau…«

Sie blieb mitten im Wort stecken und beäugte den Gegenstand in ihrer Hand. Ian betrachtete ihn gleichfalls. Es handelte sich um ein Dreierpack Kondome in Neonorange mit Mangogeschmack. Die Packung hatte eine grellgelbe Aufschrift: Wenn sie erst einmal die Tropen schmeckt …

Betsy riss die Augen auf. Sie ließ die Packung fallen, scannte sie schnell ein – ohne sie zu berühren – und schob sie in eine Walgreens Plastiktüte, als würde sie Tierkot entsorgen. Sie grinste blöde. Ian packte schnell die übrigen Dinge aus dem Korb.

»Ja, na ja … echt, das war eine verrückte Katze«, sagte Betsy, bemüht, die Fassung zu bewahren. »Schöne Zeiten.«

Sie blickte ihn nicht mehr an. Offensichtlich, stellte Ian fest, verspürte sie auch keine nostalgischen Gefühle mehr. War nur amüsiert. Schnell registrierte sie die restlichen Dinge aus Ians Korb und packte sie in die Tüte. Er sagte nichts. Ganz offensichtlich gab sie sich Mühe, nicht zu lachen.

»Das macht $ 59.89, Mister Lafferty«, sagte Betsy.

Ian reichte ihr drei Zwanzigdollarnoten. Er war unglaublich befangen und hatte irgendwie das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen.

»Also, Betsy. War echt schön, dich zu sehen.« Er brachte eine Art Winken zustande.

Sie hob die Augenbrauen, dann zwinkerte sie und zeigte ihm ein breites Grinsen.

»Tschüs, Ian. Hab mich auch gefreut, dich zu sehen.« Sie reichte ihm einen Penny und einen Zehner. »Ich wünsch dir ein schönes Wochenende.« Sie zeigte auf die Tüten. »Ich meine, du scheinst ja was richtig Aufregendes vorzuhaben.«

Ian lächelte ein schmerzliches Lächeln, murmelte: »Danke, Betsy«, und floh.

Gott, war das Scheiße, dachte er. So eine Scheiße, Scheiße, Scheiße, ScheißeScheißeScheißeScheißeScheiße. Puh! Reiß dich zusammen, Ian. Prioritäten setzen. Du hast deine Kondome. Sie sind ziemlich bescheuert, stimmt. Aber sie werden ihren Dienst tun. Wenn’s Licht aus ist. Außer, sie leuchten, da seh ich dann aus wie eine Signallampe. Er atmete hörbar aus. Grrr. ScheißeScheißeScheiße …

Ian ging zum Geldautomaten am Eingang und zog dreihundert Dollar für Benzin, Essen und was sonst noch Geld kosten könnte. Bei einem Stundenlohn von $ 8.35, rechnete er, repräsentierten diese dreihundert Dollar etwa eine volle Woche niedere Donut-Tätigkeit. Unwillkürlich verzog er das Gesicht.

Er verließ den Laden durch die automatische Tür und trat in die warme, helle Freitagssonne. Er atmete tief durch und schüttelte den Kopf, als wollte er seine Panik abwerfen. Langsam schritt er auf die Kreatur zu, starrte auf den schwarzen Asphalt und hoffte, den Kopf klarzubekommen. An seiner Seite schwangen die Einkaufstüten.

»Soll ich Ihnen Ihre Sachen zum Auto tragen, Sir?«, rief ihm eine fröhliche Stimme entgegen – eine fröhliche Stimme, die dort nichts zu suchen hatte. »Das sind ’ne Menge Tüten für so einen dürren Typen wie Sie auf dem weiten Weg zu dem gigantischen gelben Auto.«

Ian erstarrte.

Auf der Motorhaube der Kreatur saß Lance und ließ die Füße baumeln. Felicia hockte neben ihm und winkte fröhlich.
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Ian hatte gedacht, er hätte sich seinen Verpflichtungen erfolgreich entzogen. Er starrte seine Freunde an und ließ die Schultern fallen, zwang sich zu einem Grinsen.

»Wir haben dir echt einen Schrecken eingejagt, stimmt’s, Ian?«, sagte Felicia. »Als würden wir dich verfolgen, was?« Sie sprang vom Auto und hüpfte auf ihn zu.

»Bisschen. Vielleicht.« Er hielt inne. »Nein, ich meine. Nicht wirklich. Was … was ist denn los?«

Lance hopste von der Motorhaube.

»Wir geben dir eine zweite Chance, dich an den vor uns liegenden wunderbaren Ausschweifungen zu beteiligen, dem Lance-Super-Hammer.«

»Ausschweifungen?«, fragte Ian. »Letztes Jahr haben wir ungefähr, na, sagen wir sechs Stunden rumgesessen, während Doug sich Pee Wees irre Abenteuer reingezogen hat.«

»Alter, das war bloß der eine Abend. Weißt du nicht mehr, wie breit mein Cousin war? Komm schon, der war doch echt komisch.«

»Ich fand das traurig.«

»Soll ich dir mal sagen, was ich traurig finde? Dass du uns in diesem Jahr sitzen lässt. Und warum? Wegen deiner Großmutter? War doch deine Großmutter, oder? Du bist so ein beschissener Lügner, Ian.«

»Sie ist krank. Sie ist sehr alt. In einem Altersheim. Sie kriegt ihr Essen püriert. Es ist traurig. Ich kann mich nicht drücken.«

»Komm schon, Ian«, bat Felicia und nahm seine Hand. »Wir haben uns soooo lange nicht gesehen. Ich werde dich mit meinen Abenteuern an der Mittelmeerküste erfreuen.« Sie trat einen Schritt zurück. »Das sind aufregende Geschichten, das verspreche ich dir. Ich war in Clubs tanzen. Ich habe Sangria getrunken. Ich bin oben ohne am Strand langgelaufen. Ich habe geheimnisvolle Jungen kennengelernt, die kein Englisch sprachen – ich habe mit ihnen intimen interkulturellen Austausch betrieben.«

»Klingt wie Austausch von Körperflüssigkeiten«, prustete Lance.

»Kulturelle Begegnungen nehmen viele Formen an«, sagte sie.

Felicia zu hintergehen gefiel Ian überhaupt nicht. Ganz und gar nicht. Aber er fürchtete sich mehr denn je, seine Pläne fürs Wochenende zu verraten.

»Hört mal, ich wünsche mir, dass ich mitkönnte. Echt. Aber ich kann nicht.« Mit gebeugtem Kopf trottete er auf sein Auto zu. Er stellte seine Walgreens-Tüten ab und schloss den Wagen an der Fahrerseite auf. Lance nahm eine der Tüten und wühlte darin herum.

»Alter, so viel Krempel nimmst du zu deiner Großmutter mit? Ist das alles für dich? Oder ist es für sie?«

»Hey, stell das hin!«, jaulte Ian auf.

Lance ließ sich nicht beirren. Er ging auf die Beifahrerseite des Wagens, Ian folgte ihm.

»Ach, du liebe Scheiße!«, sagte Lance und kramte in der Tüte. Ian kroch in sich zusammen. Nein, bitte nicht! Gott, nein! Das bitte nicht. Nicht jetzt, nicht heute …

Lance hielt eine Schachtel Früchtetörtchen hoch.

»Du hast alle Hostess-Früchtetörtchen aufgekauft! Hat deine Großmutter Skorbut?«

Ian fühlte sich erst mal erleichtert, dennoch musste er Lance dringend die Tüte aus der Hand nehmen. Er schnappte sich die Törtchen und sagte: »Her mit der Tüte, Lance!«

»Schon gut, ganz ruhig«, sagte Lance und gab Ian die Sachen. »Ich denke, wenn du meinst, du musst dich an diesem Wochenende deiner Familie widmen, dann können Felicia und ich auch ohne dich zu Doug fahren. Bloß – es könnte sein, dass sie mir die Tour vermasselt. Andere Mädchen könnten denken, wir sind zusammen. Aus dem Grund habe ich immer Wert drauf gelegt, dass du dabei bist, Alt…«

»Da… das … gibt’s doch nicht!«, rief Felicia.

Ian wirbelte herum und sah, dass sie mit offenem Mund in die andere Walgreens-Tüte starrte. Sein Puls raste, in seinem Kopf drehte sich alles. Felicia stammelte weiter: »Das kann doch wohl nicht … Nein. Nee, nee.«

»Was denn?«, fragte Lance.

»Ich kann’s nicht mal aussprechen«, sagte Felicia. Sie antwortete Lance, blickte dabei aber vollkommen verwundert Ian an. »Ernsthaft. Ich kann’s dir nicht sagen. Ich kann es nicht in Worte fassen. Es gibt keine Worte. Guck dir das an!«

Mit einer winzigen Bewegung ihres Handgelenks fischte Felicia eine schwarze Schachtel aus der Tüte und schleuderte sie in hohem Bogen in die Luft. Sie segelte über den Wagen, taumelte ein ganzes Stück über Ian hinweg – er las die Buchstaben auf der Schachtel, während sie über ihn flog: M-A-N-G-O-L-U-S-T – und landete mit einem Platsch ein Stückchen hinter Lance auf dem Asphalt. Ian machte einen halben Schritt auf die Schachtel zu, aber da hatte Lance schon zugefasst.

So geht die Lüge dahin, dachte Ian.

»Willst du … mich … verarschen, oder wie?«, sagte Lance. Er gackerte. »Hast du die extra gekauft? Die sind doch bestimmt ein Werbegeschenk. Also, wenn man ein halbes Dutzend Früchtetörtchen kauft, kriegt man Kondome mit Fruchtgeschmack dazu? Denn Ian Lafferty würde doch auf keinen Fall …«

»… Leuchtkondome kaufen«, sagte Felicia entsetzt. »Oder irgendeine andere Sorte Kondome«, fügte sie hinzu. »Hast du nicht gesagt, dein Sommer wäre langweilig gewesen? Donuts, Videospiele, Fernsehen – solche Sachen?«

»Die sind nicht, ähm … Das ist nichts. Die sind nicht wirklich, ähm …«

»Die sind nicht – was, Alter?«, fragte Lance. »Sie sind nicht für dich? Sind sie für deine Großmutter? Oder hoffst du, dass du im Altersheim vielleicht ein paar heiße Neunzigjährige flachlegen kannst?«

Ian sank immer mehr in sich zusammen. Er konnte seine Freunde nicht weiter belügen. Was könnte er denn nur sagen? Er versuchte es mit der Wahrheit. Oder jedenfalls mit einem Teil der Wahrheit.

»Eigentlich fahre ich nicht zu meiner Großmutter«, sagte er.

»Ohne Quatsch, Ian«, sagte Felicia. »Wir wissen deine Offenheit zu schätzen.«

»Tut mir leid. Nur ich … ich wusste nicht, wie ich euch das sagen sollte … Es ist ein bisschen abgedreht, ich meine …«

»Was soll denn das, Lafferty?«, wollte Felicia wissen. »Du hast genug Scheiß hier in deinen Tüten, um einen ganzen Kiosk auszustatten. Und Straßenkarten. Und Verhütungsmittel. Willst du mit der Schule aufhören und eine Karriere als reisender Sexfreak starten?«

»Cool«, sagte Lance. »Ich würde das machen. Wenn du einen Partner suchst – ich meine, zum Reisen. Nicht beim Sex.«

»Halt die Klappe, Lance«, sagte Felicia und ließ den Blick nicht von Ian.

»Wir könnten Umhänge tragen«, fuhr Lance fort. »Und Masken. Und eng anliegende Anzüge mit breiten Gürteln. Und wir würden uns ›Die Mango-Ranger‹ nennen und …«

»Hört mal, ich hätte euch die Wahrheit sagen sollen. Echt, hätte ich tun sollen. Aber es ist ein bisschen peinlich.« Ian machte eine Pause. »Nein, es ist total peinlich.«

»Was?«, fragten Felicia und Lance gleichzeitig.

Ian räusperte sich, dann fuchtelte er mit den Händen, als würde er etwas sagen. Aber er brachte kein Wort heraus. Er erwog verschiedene Möglichkeiten, die Wahrheit zu präsentieren, und kam schließlich auf diese: »Ein Mädchen hat sich bereiterklärt, mit mir zu schlafen.«

»Na ja, wir haben uns schon gedacht, dass es sich um Sex handeln könnte, wenn man den Inhalt dieser Schachtel bedenkt«, sagte Lance und wedelte mit den Kondomen.

»Ein Mädchen ›hat sich bereiterklärt‹, mit dir zu schlafen?«, sagte Felicia und malte die Anführungsstriche mit den Fingern in die Luft. »Ist das richtig?«

»Ja, das ist richtig«, antwortete Ian.

»Kennst du diese Person?«, fragte Lance. »Ist das diese Amanda aus der Praxis von deinem Vater? Die Braut ist doch erst in der zehnten. Und sie fährt voll auf diesen Gothic-Scheiß ab. Sehr gewöhnungsbedürftig. Trotzdem, süß ist sie. Aber fahr nicht mit ihr über die Staatengrenze. Dann würdest du gegen ein Bundesgesetz verstoßen. Das wär blöd.«

»Nein, es ist nicht Amanda. Es ist niemand, den ihr ken…«

»Doch nicht etwa Miss Destri, oder? Die Sportlehrerin? Krass. Aber ich muss sagen, die ist schon scharf. Das ist ein echtes Phänomen – ich habe neulich was darüber gelesen –, dass gruselige junge Lehrerinnen sich an Jugendliche …«

»Nein. Und igitt. Nein. Es ist keine, die ihr kennt.«

»Du bezahlst diese Person doch nicht etwa, oder?«, fuhr Lance fort. »Denn selbst wenn du denkst, dass du nicht bezahlen musst, wollen die Geld, wenn’s vorbei ist. Und dann hast du ’n Problem. Ich habe neulich im Fernsehen gesehen, wie dieser Typ …«

»Ähm, nein«, sagte Ian und musste grinsen. »Ich bezahle niemanden.«

»Also so eine Versandhaus-Braut?«, fragte Lance. »Mein Onkel Lou hat gerade der Familie mitgeteilt, dass er ein Mädchen namens Pelagia heiraten wird. Sie ist aus der Ukraine. Mein Dad meint: ›Wie kommst du denn an eine Frau aus der Ukraine? Du lebst in Wisconsin. Auf einer Farm.‹ Mein Onkel so: ›Wir sind Brieffreunde.‹ Brieffreunde! Eine Braut aus dem Katalog. Jetzt kriege ich eine Versandhaus-Tante. Und du wirst eine Versandhaus-Sexpartn…«

»Nein. Nichts mit Versandhaus.« Verlegen trat Ian von einem Fuß auf den anderen. »Aber – ich würde sagen, wärmer.«

»Wärmer? Ernsthaft? Ich raff’s nicht. Ist sie aus der Ukraine?«

»Nein. Kalt. Na ja, keine Ahnung. Ich meine, könnte sein, dass sie aus der Ukraine ist. Ich weiß es nicht. Wir kennen uns noch nicht. Persönlich, meine ich.«

»Wie habt ihr euch denn kennengelernt?«, fragte Felicia.

»Online. Im Internet. Beim Chatten.«

Felicia schüttelte den Kopf.

»Cool!«, sagte Lance.

»Wer macht denn so was?«, fragte Felicia. »Wer sucht sich irgendeine Schlampe im Internet und hat Sex mit ihr? Sex!«

»Sie ist keine Schlam…«, fing Ian an.

»Echt, ich kann nicht glauben, dass das wahr ist.«

»Sie ist keine Schlampe, Felicia.«

»Oh, sie ist ein süßes, kleines, gottesfürchtiges Mädchen von einer Farm, die auf der Seite MySpace Männer kennen lernt und mit ihnen schlafen will? Echt. Wie reizend.«

»So ist das nicht.«

»Ian, vor zwei Jahren warst du noch bei den Pfadfindern«, sagte Felicia und stemmte die Arme in die Seite.

»Er kriegt einen Schlampenwimpel«, sagte Lance hinter nicht ganz vorgehaltener Hand.

»Okay, hört auf«, sagte Ian und lehnte sich an sein Auto. »Und ich war kein sehr aktiver Pfadfinder. Dieses Gespräch läuft nicht besonders gut.«

»Alter!«, sagte Lance. »Es läuft wunderbar. Das ist klasse.«

»Über dieses Gespräch kann man eine ganze Menge sagen«, sagte Felicia. »Es ist grotesk. Schamlos. Entmutigend. Ethischer Bankrott. Aber es ist nicht klasse.«

»Vielleicht könnte ich die Sache mal ein bisschen besser erklären«, bot Ian an.

»Wir sind ganz Ohr«, schoss Felicia zurück.

Ian fing an, sein Werben um Danielle zu beschreiben, wobei er sorgfältig abwog, welche Details er preisgab. Er beschrieb ihre Beziehung als etwas, das sich langsam, natürlich und herzig entwickelt hatte (obwohl sie tatsächlich innerhalb von einer Woche zustande gekommen war, und zwar hauptsächlich durch Täuschung, vor allem aber, weil Ian sich wie ein totales Arschloch aufgeführt hatte). Trotzdem schwärmte Ian seinen Freunden von den guten Eigenschaften vor, die Danielle, so hoffte er wenigstens, besaß. Felicia lief auf und ab, ihr war deutlich anzusehen, wie aufgewühlt sie war. Lance rief gelegentlich dazwischen: »Erzähl endlich, wie du sie rumgekriegt hast.« Ian überhörte ihn.

»Schön, Ian«, sagte Felicia schließlich. »Sie klingt nett. Für eine, die Jungs übers Internet verführt, sehr nett. Aber wie – und warum – hast du zugestimmt, mit ihr zu schlafen? Wie bist du überhaupt auf das Thema gekommen? Und wo soll das stattfinden? Fährst du dafür nach South Carolina – ›Hey, Dad, ich will die Frau vögeln, die ich aus dem Internet kenne. Kann ich das Auto haben?‹ – oder kommt sie hergefahren? Trefft ihr euch auf neutralem Boden? Und wie …«

»Okay, okay. Das sind eine Menge Fragen«, sagte Ian und wedelte mit den Armen. »Erstens, sie hat mich eingeladen, sie an ihrer Uni zu besuchen.« Ian zeigte seinen Freunden Danielles letzte Nachricht. Felicia und Lance tauschten erstaunte Blicke. »Ich denke, diese Einladung schließt Sex ein.«

»Na ja, nicht unbedi…«, fing Felicia an, aber Lance unterbrach sie.

»Na klar! Klar ist da Sex drin! Du wirst dich doch nicht in dein Auto setzen und quer durchs Land reisen, um sie zum Essen auszuführen! Nein. Nein, nein, nein. Sex ist eindeutig dabei. Guter Mann, Ian. Guter Mann.«

»Also, genau, ich fahre nach Charleston. Und zwar sofort. Ich war noch nie da, aber ich habe Karten. Meine Eltern denken, ich wäre mit euch unterwegs.«

»Sie denken, du bist mit uns unterwegs?«, fragte Felicia, entsetzt darüber, dass sie Ian unter solchen Umständen unterstützen sollte. »Das ist ein bisschen gefährlich, findest du nicht? Du wolltest uns ja auch was vormachen. Wie hätten wir dich decken sollen?«

»Der Plan hätte ein bisschen ausgefeilter sein können, das stimmt. Aber das Wichtigste war loszufahren. Nur daran habe ich gedacht, echt. Und das ist auch im Moment das Einzige, woran ich denke. Mit euch zu reden, kostet mich Zeit.«

»Und ein paar Nummern«, sagte Lance.

»Hört mal, ich muss jetzt echt los«, sagte Ian.

»Cool!«, sagte Lance. »Wir kommen mit! Das ist ein bisschen extrem, ein bisschen gewagt. Fahren wir. Machen wir aus dem Lance-Super-Hammer einen Trip nach South Carolina. Es gibt nicht viele Dinge, für die ich mit deinem Auto durchs halbe Land fahren würde, aber das hier gehört unbedingt dazu. Wenn wir Ians Jungfräulichkeit in South Carolina zurücklassen können, dann ist es das in jedem Fall wert.«

»Du willst ihm dabei helfen?«, fragte Felicia angewidert. »Das ist doch vollkommen daneben. Genauso soll es nicht sein, Ian. Liebst du sie? Solltest du sie nicht wenigstens lieben? Glaubst du nicht, es sollte was ganz Besonderes sein, wenn man das erste Mal Sex hat? Sollte es nicht etwas Unvergessliches sein?«

»Du meinst, mit Kerzen um die Badewanne?«, fragte Lance. »Und Liedern von Justin Timberlake?«

»Nein. Nur einfach was Besonderes. Wegen dem Menschen, mit dem du zusammen bist. Das hier … das ist so … geplant. Und so flüchtig. Das ist wie ein Treffen in einem Sexclub der Uni. Das ist falsch.«

»Oooch, mir würde so ein Club gefallen«, sagte Lance. »Für die Fotos im Jahrbuch könnten wir uns kleine Feigenblätter anziehen. Wir könnten …«

»Hör auf mit dem Gesabber. Ian macht gerade einen gewaltigen Fehler.«

»Zeig mal deine Karte, Alter«, sagte Lance zu Ian. »Wenn wir durch Memphis fahren, könnten wir vielleicht in Graceland anhalten.«

»Lance, wir fahren, damit ich Sex habe. Wir werden nicht bei irgendwelchen touristischen Attraktionen anhalten. Wir fahren mit Vollgas, und zwar auf direktestem Weg. Und – ach, verdammt, was sage ich denn da? Das ist eine Ein-Mann-Tour. Ich arbeite alleine. Ihr könnt nicht mit.«

»Klar können wir! Wir sind deine besten Freunde. Du brauchst uns jetzt mehr denn je. Und ich glaube, Memphis liegt direkt auf dem Weg. Wenn wir mit der Kreatur fahren, was wir tun sollten, denn wir nehmen bestimmt nicht den Mazda, dann müssen wir …«

Felicia explodierte. »Das kann doch wohl nicht wahr sein, dass ich mir diese, diese, diese … Scheiße anhören muss!«

Ian und Lance erschraken. Felicia, die normalerweise immer die Ruhe bewahrte, war eindeutig sehr aufgebracht. Sie starrte Ian wütend an. Er wich zurück und lehnte sich an sein Auto.

»Hör auf damit, Felicia«, sagte Lance. »Der Junge braucht Unterstützung. Und wenn du mitkommst, dann haben wir eine Mehrheit von zwei zu eins, falls es unterwegs was zu gucken gibt. Und du hast viele Stunden Zeit, Ian vor dem Abstieg in die sexuelle Promiskuität zu bewahren. Seine Seele zu retten et cetera.«

Felicia schloss die Augen, senkte den Kopf und verschränkte die Hände hinter dem Nacken.

O Gott, dachte Ian. Ich kann nicht wegfahren, solange sie diese Ich-bin-so-enttäuscht-von-Ian-Lafferty-Haltung einnimmt.

»Ich glaube, das Peinliche, was ich mir ersparen wollte, ist mir jetzt schon … ähm … peinlich«, sagte er. »Also, komm mit, Felicia. Mach mit. Vielleicht brauche ich deine Gesellschaft. Fünfzehn Stunden Lance am Ohr kann ich echt nicht brauchen.«

»Das passt überhaupt nicht zu dir, Ian.«

»Ich habe mich den ganzen Sommer nicht gerührt, Felicia. Ihr seid weg gewesen, habt tolle Sachen gemacht und ich bin bloß im Morgengrauen aufgestanden und ins Einkaufszentrum gegangen. Jetzt bleiben mir nur noch ein paar Tage, um diesem total versauten Sommer wenigstens noch irgendwas Aufregendes abzugewinnen.«

Ian streckte ihr ein Früchtetörtchen hin.

»Ich habe was zu naschen.«

Sie konnte nicht so recht lachen.

»Ach, komm schon. Ich will einfach … Ich brauche diese Fahrt, Felicia. Wenn ich die Sache durchziehe – und ich gebe zu, oberflächlich betrachtet mag die Entscheidung fragwürdig aussehen –, dann würde mir eine Diskussion unterwegs vielleicht gefallen. Abweichende Meinungen sind willkommen. Ich habe diesen Sommer haufenweise Geld gespart, weil ich die ganze Zeit gearbeitet habe und weiter nichts zu tun hatte, also komme ich für Essen und Benzin auf. Und wir können deine Musik hören. Unterwegs gibt’s jede Menge coole Sachen zu sehen, glaube ich – Charleston ist eine Touristenstadt. Alte Häuser, Piraten, schöne Gebäude, solche Sachen.«

Felicia atmete hörbar aus. Sie warf Ian einen kalten Blick zu. Er spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Er hasste es – hasste es –, Felicia so empört zu sehen.

»Komm schon, Felicia«, bettelte er und nahm sie am Ellbogen. »Bitte komm mit und hab Sex mit mir.«

Sie hob die Augenbrauen.

»Ähm, was ich meine, ist …«

»Langsam, Tiger«, sagte Lance. »Am Anfang solltest du vielleicht immer nur ein Mädchen auf einmal nehmen.«

Ian senkte den Kopf. »Das war blöde ausgedrückt. Aber ich glaube, du weißt, was ich meine.«

Felicia gab nach. Sie blickte Lance an.

»Schlüssel«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme.

Lance warf ihr seine Autoschlüssel zu.

»Ich will nur meine Tasche holen, Ian. Und wenn du deinem engen Zeitplan noch eine Minute abknapsen kannst, würde ich gerne zu Walgreens reinspringen und was zu essen kaufen, das nicht von der Firma Hostess stammt und nicht mit -itos aufhört. Für den Sohn eines Zahnarztes ernährst du dich richtig beschissen, Ian.«

Er lächelte.

»Warte«, sagte Lance und lief auf den Ladeneingang zu. »Wenn ich in ein College-Städtchen in den Südstaaten fahre, sollten wir wahrscheinlich mehr als drei Kondome dabeihaben.«

»Widerling«, sagte Felicia.



06 »Also, ein paar Sachen müssen wir klären«, sagte Ian, als er am späten Vormittag auf die Bundesstraße 88 fuhr. »Auf dieser Fahrt gelten bestimmte Regeln. Und es gibt einen Zeitplan. Und eine Karte.«

Ian guckte kurz zu Felicia rüber, die auf dem Beifahrersitz saß, dann wandte er den Kopf nach hinten, um Lance seinen Standpunkt zu verdeutlichen.

»Du sollst nicht abweichen von den Regeln, dem Zeitplan oder der Karte.«

»Okay, Moses«, sagte Lance. »Wie auch immer. Also nichts mit Graceland?«

»Ich meine das ernst«, sagte Ian. »Ich meine es absolut, total, tödlich ernst. Wir müssen in einem Auto, das älter ist als ich, in drei Tagen 1870 Meilen durch sechs Bundesstaaten zurücklegen. Auf den ersten 935 können wir die meiste Zeit sparen. Wir halten nur zum Tanken. Zum Essen oder Trinken oder Pinkeln halten wir nicht. Auf der Rückfahrt – wenn wir unsere Mission erfolgreich erledigt haben – könnte ich euch mehr Entgegenkommen zeigen. Das entscheidende Wort ist könnte. Ich muss Montag früh um sechs Uhr dreißig auf der Arbeit sein. Und ich bin ziemlich sicher, dass ich nicht zu spät kommen darf.«

»Ähm … ich darf nicht pinkeln?«, fragte Felicia.

»Wir pinkeln in Getränkedosen«, sagte Ian beschwingt. Über seinem Armaturenbrett schaukelte ein kleines Hulamädchen aus Plastik.

»Ich pinkele nicht in Dosen, Ian. Ich benutze Toiletten. Richtige Toiletten, die regelmäßig geputzt werden und nach Kiefernnadeln duften. Ich pinkele weder in Autos noch in Dosen. Ich bin keine Exhibitionistin und ich kann nicht zielen beim Pinkeln.«

»Okay, das ist ein gutes Argument. Felicia bekommt zusätzlich zum Tanken drei Pinkelpausen. Aber versuch, deine Flüssigkeitsaufnahme zu begrenzen. Und du kriegst nur eine Pinkelpause pro Staat.« Er hielt inne. »Lance, du musst trotzdem in Dosen pinkeln.«

»Und wenn ich aber nun mehr als hundertachtzig Kubikzentimeter pinkeln muss, Ian?«

»Das ist einfach ekelhaft«, sagte Felicia.

»Du nimmst zwei Dosen. Und du musst schnell wechseln.«

»Echt, das ist zu krass.«

»Alter, du hast noch nicht mal Halter für die Dosen. Wo sollen die Pinkeldosen denn hin?«

»Schmeiß sie aus dem Fenster. Aber wir werden nicht langsamer fahren, also pass auf, dass dir das Zeug nicht …«

»Im Ernst jetzt, hört auf damit!«, sagte Felicia. »Das ist mehr als krass. Das ist mittelalterlich. Lass mich hier raus. Ich trampe zurück.«

»Ian, mach doch nicht so einen Stress wegen der Zeit. Du hast das Mädchen an der Angel. Keine Frage. Sie wird dich nicht wegschicken, bloß weil du nicht pünktlich bist. Aber egal, da gibt es sowieso ein paar Sachen, über die du dir mehr Gedanken machen solltest als über Pünktlichkeit.«

»Was denn zum Beispiel?«

»Ian«, fing Lance an und schob sich zum Vordersitz vor. »Wie oft hast du eigentlich schon Sex gehabt?«

Ian sagte nichts.

»Na?«, sagte Lance und wartete auf die Antwort, die er schon kannte.

»Worauf willst du hinaus?«

»Und wie viele Kondome hast du schon benutzt? Nein, wie viele Kondome hast du überhaupt schon gesehen? Du brauchst Unterricht, Alter, oder du wirst wie ein Amateur dastehen.«

»Ich bin ein Amateur. Als Profi machst du dich strafbar, möchte ich wetten.«

»Na ja, du weißt schon, was ich meine. Du wirkst dann wie ein Anfänger. Ein bisschen zu unschuldig. Mädchen finden das nicht besonders sexy, wenn der Typ das Kondom nicht locker draufbringt. Da habe ich doch recht, oder, Felicia?«

»Wollen wir nicht lieber wieder übers Pinkeln reden?«, fragte sie.

»Nö. Höchste Zeit, dass Ian ein paar Sachen lernt.«

Lance kramte in den Walgreens-Tüten, bis er das Päckchen mit der Lakritze fand. Er riss es schnell mit den Zähnen auf, dann holte er eine einzelne Lakritzstange raus. Er zog sie gerade, nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt das Ding genau zwischen Ian und Felicia.

»Sagen wir, diese Lakritzstange ist Ians, ähm … Hast du einen Namen dafür, Alter?«

Ian nahm für einen Moment den Blick von der Straße und überprüfte die Länge der roten Lakritzstange. »Soll das etwa mein … mein Ding sein?«

»So also nennst du es. Einfach ›Ding‹? Das ist ja furchteinflößend.«

»Nein. So nenne ich es nicht.« Er hielt inne. »Ich meine, ich sage gar nichts dazu.«

»Egal. Ich will ja nur, dass du dich bei der Demonstration wohl fühlst.«

»Ich würde mich viel wohler fühlen«, sagte Felicia, »wenn du endlich die Klappe hältst. Und nichts demonstrierst. Guter Gott, das ist doch obszön.«

»Nein«, sagte Lance, »das ist eine öffentliche Bekanntmachung.« Er nahm eine Hand von der Lakritzstange, die sich sofort nach unten bog. »Sagen wir mal, dieses eher traurige und schlaffe Kerlchen ist Ians ›Ding‹, wie er es nennt.«

Lance griff in seine hintere Hosentasche und holte seine Brieftasche heraus, aus der er ein verpacktes Kondom fischte.

»Felicia, bist du mal so nett und hältst Ians ›Ding‹, damit ich das Kondom auspacken kann?«

Er schob ihr die Lakritzstange hin.

»Ähm … nein. Nein, das tue ich nicht.«

»Nun nimm’s schon, du prüde Person«, sagte Lance und ließ die Lakritze Felicia auf den Schoß fallen.

Sie zuckte zusammen, kreischte aber nicht los. Ian hatte genau verfolgt, was Lance tat.

»Du hast ein Kondom in deiner Brieftasche? Ich meine, ständig?«

»Man kann nie wissen, Alter. Oder zumindest ist es das, was du bei Mädchen rüberbringen willst – das ist ein Typ, bei dem man nie wissen kann. Mit dem alles möglich ist. Für den Fall der Fälle hat er ein Kondom dabei.«

»Hm«, grunzte Ian.

»Übrigens, es ist sehr wichtig, dass du deinen Mango-Zauber in deiner Brieftasche stecken hast«, sagte Lance. »Hast du ihn in der Hosentasche, wirkt das zu begierig. Zu drängelig. In der Brieftasche ist es am besten. Wenn’s in der Brieftasche ist, dann denkt Danielle nur, …«

»… dass mit mir alles möglich ist«, beendete Ian den Satz.

»Genau. Als wärst du andauernd in so einer Situation.«

»Guter Gott, Ian«, sagte Felicia. »Du wirst eine kleine Lance-Kopie. Ein Mini-Lance. Sehr ungut, Ian. Sehr ungut.«

Lance packte schnell das Kondom aus. Dann schnappte er sich die Lakritzstange von Felicias Schoß.

»Das geht so, Ian.« Er drückte ein Ende der Lakritzstange auf die flache Scheibe des Kondoms, dann rollte er den Gummi über die Lakritze. »Ganz einfach, wirklich. Man muss es schnell machen.« Er klatschte Ian die umhüllte Lakritzstange ins Gesicht. »Oder du kannst es die Frau machen lassen, dann gibt’s keinen Grund zur Eile. Aber das ist ein ziemlich kühner Zug.«

»Das reicht!«, sagte Felicia. Sie riss Lance die Lakritzstangen-Kondom-Kombination aus der Hand und schleuderte sie auf den Boden. »Neues Thema, okay? Von mir aus auch gar kein Thema. Können wir vielleicht mal für eine Weile ganz und gar auf Sex-Lektionen verzichten?«

Ian schwieg verlegen. Lance widersprach unverfroren: »Aber Felicia, wir haben wirklich gehofft, dass du uns zeigst, wie …«

Sie funkelte Lance an und hob die Hand, um einen Schlag anzudeuten. »Du wirst ja wohl nicht scharf drauf sein, die Alpine Rückhand zu kosten, oder? Und außerdem bin ich sicher, dass ich dir nichts zeigen könnte, das du nicht längst gemeistert hast, stimmt’s?«

»Du bist zu freundlich.«

Danach wurde es still im Auto. Felicia kämpfte noch mit dem Jetlag. Sie rollte sich auf dem mit Vinyl bezogenen Vordersitz der Kreatur zusammen und schlief bald ein. Lance blätterte durch die Zeitschrift für Computerspiele und lästerte ab und zu über deren Leser. Er rief Doug an, um ihm mitzuteilen, dass sie ihren Lance-Super-Hammer gestrichen hätten. Doug erwiderte: »Oh, das ist cool. Warte mal, ihr wolltet mich besuchen kommen? Wann? Wozu?«

Ian fuhr.

Er durchquerte die ordentlichen Vororte von Chicago, bewegte sich im starken, nervtötenden Mittagsverkehr zentimeterweise an den Hochhäusern der Stadt vorbei, fuhr östlich entlang des Lake Michigan, wo er die Raffinerien, die Stahlwerke und andere Dreck spuckende Ungetüme im Industriesektor am Rande der Bundesfernstraße 80/94 passierte. Schließlich sauste er auf der 65 nach Süden, Richtung Indiana, raste an Maisfeldern, Schweinefarmen, Einkaufszentren, Autobahn-Oasen und geschäftigen Collegestädtchen vorbei. Und er dachte nach. Insbesondere darüber, dass er bei dem Versuch, mit einem Mädchen zu schlafen, die – wenn sie sich ihm so ohne Weiteres anbot – mit Sicherheit keine Jungfrau mehr war, sich total dämlich anstellen könnte. Natürlich wollte Ian den Eindruck erwecken, auf sexuellem Gebiet präsent zu sein, obwohl der Hauptgrund für diese Reise ja gerade darin bestand, erste Blätter für seine Sexualmappe zu erstellen. Und natürlich, um Danielle kennenzulernen. Aber vor allem, um Sex kennen zu lernen. Es kam ihm auch der Gedanke, dass es ihm möglicherweise darum ging, einen eher unbewussten Wunsch zu befriedigen, nämlich einfach das zu tun, was Jungen – die typischen amerikanischen, papierkügelchenschießenden, bierschluckenden Dumpfbacken – dringend tun wollten.

Das ist doch bescheuert. So bin ich doch gar nicht, oder? Nein. Mir geht’s um Spannung. Um Zufälle. Ums Ungewisse. Raus aus Naperville. Und wer weiß, wie sich die Dinge mit Danielle entwickeln? Vielleicht läuft einfach nur was Nettes.

Er fuhr und fuhr, hielt kaum an, lag gut in der Zeit. Dann wachte Felicia auf.

»Wo sind wir?«, fragte sie mit wackliger Stimme und hob zum ersten Mal seit drei Stunden den Kopf.

»Ungefähr fünfundzwanzig Minuten hinter Indianapolis«, sagte Ian. Er deutete über seine Schulter nach hinten. Felicia drehte sich um. Die Skyline der Hauptstadt Indianas war von einem einzelnen Hochhaus dominiert, das direkt aus dem Zentrum der Stadt aufzuragen schien. Als würde die Stadt uns den Finger zeigen, hatte Ian gedacht, als sie darauf zugefahren waren.

»Müssen wir bald mal tanken?«, fragte Felicia.

»Nö. Ich habe vor etwa einer Stunde getankt. Du hast die ganze Zeit geschlafen.«

»Tja, dann will ich jetzt meine Pinkelpause.«

»Kannst du nicht noch ein bisschen warten?«, fragte Lance. »Die Gegend hier zeigt keinerlei Anzeichen von Zivilisation.«

»Ähm – nein.«

»Super!«, zwitscherte Lance sarkastisch. »Ein Hoch auf die kleine Blase! Wie schön, dass wir ein bisschen ländliches Amerika zu sehen bekommen.«

»So ist das nun mal, wenn die Natur ihr Recht verlangt, Lance.«

Nach ein paar angespannten Minuten – in denen Felicia mit bloßen Füßen hektisch auf den Boden der Kreatur trappelte – fand Ian kurz hinter einer Abfahrt eine relativ sauber wirkende Mobil-Tankstelle. Kaum war er an einer Zapfsäule zum Halten gekommen, stürzte Felicia zum Eingang, kam kurz darauf mit dem Kloschlüssel heraus und rannte hinter das Gebäude.

»Das Klo muss hinten sein«, sagte Lance und bewegte sich auf das Gebäude zu. »Ich werde auch mal gehen, da für mich ja nicht angehalten wird zum Pinkeln. Das ist so was von sexistisch.«

»Genau. Kau mir ruhig die Ohren ab, Lance. Aber beeil dich. Beeil dich.«

»Füll du einfach die Kreatur ab, Ian.«

Ian ließ für weitere $ 6.82 Benzin in seinen Riesenschlitten laufen, putzte die toten Insekten von der Windschutzscheibe und wartete nervös auf seine Freunde.

Und wartete. Er schickte Danielle eine kurze Nachricht.
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Und er wartete noch eine Weile. Und wartete und wartete.

Schließlich kam Felicia zurück.

»Erleichtert?«, fragte Ian.

»Ja, das bin ich, danke.«

»Bitte, steig ein«, bat Ian.

Felicia schüttelte den Kopf und stöhnte. »Ian, ich muss wirklich mit dir reden. Ich glaube …«

»Du glaubst, ich mache einen Riesenfehler. Ich weiß. Und es kann auch sein, dass ich einen Riesenfehler mache. Das kann ich nicht bestreiten. Aber in diesem Sommer, da … ich war noch nie so … so gar nichts. Ich war überhaupt nichts. Ich habe nichts getan, was von Bedeutung wäre. Diese Fahrt gibt mir wenigstens ein Gefühl von Abenteuer, als würde ich etwas ausprobieren wollen. Keine Ahnung …«

»Darüber will ich gar nicht mit dir reden, Ian. Ich meine, das ist ein gutes Thema. Ein sehr wichtiges Thema. Wahrscheinlich sollte ich darüber mit dir reden. Aber das ist es nicht, worauf ich hinauswill.« Sie hielt inne, machte die Tür der Kreatur auf und setzte sich. »Also, auf meiner Reise, da hatte ich jede Menge Zeit zum Nachdenken, über …«

»Siehst du, das ist das Problem! Du hast diese fantastischen Ferien gehabt. Du hast wer weiß was gesehen und hast wer weiß was gegessen und hast wer weiß wen getroffen. Und was habe ich gemacht? Nichts. Rein gar nichts. Ich meine, ich habe Halo gespielt. Und Halo 2. Und Warcraft. Und ich habe Donuts verkauft. Das war’s, Felicia. Das war’s.« Er blickte zur Seite. »Ich brauche diese Fahrt, um was klarzukriegen. Und im Moment bedeutet das, dass ich Lance Dampf machen muss.«

Er marschierte los, zur Rückseite des Gebäudes.

Ian hatte fast zu sprinten begonnen, da stand er bereits vor der verrosteten Metalltür, auf der mit schwarzen Magnetbuchstaben TO ETT N stand. Er donnerte mit der rechten Faust an die Tür.

»Mach schon! Was treibst du da drinnen? Ein Nickerchen? Das ist echt unglaublich! Wie lange kannst du denn pissen?«

Ian hörte das Rauschen der Spülung, dann das Geräusch von fließendem Wasser.

»Wird langsam Zeit, du Blödhammel. Mann, ey!«

Die Tür ging quietschend auf.

»Ernsthaft, Mann, was zum Teu…«

Es war nicht Lance, der da aus der Toilette kam.

Es war ein Mann, etwa dreimal so groß wie Lance. In seinem langen Bart, der bis auf seine Brust reichte, hingen Fleischkrümel. Er trug ein zerrissenes T-Shirt von der Motorsportliga und eine schwarze Fernfahrerkappe mit der Aufschrift: FIESER FETTSACK. Auf seinen linken Arm war ein einzelnes Wort tätowiert: APFELKUCHEN. Auf dem rechten Arm prangte ein Schädel, der eine Fernfahrerkappe mit der Aufschrift FIESER FETTSACK trug. Auf dem Nacken hatte der Mann ein Reißverschluss-Tattoo. Seine Stimme war tief und monoton.

»Hast du mich gemeint?«

»Ähm … nein«, sagte Ian und wich zurück. »Also, ich wusste nicht, dass Sie Sie sind. Ich dachte, Sie wären mein Freund.«

»Das war nicht besonders freundlich, was du da von dir gegeben hast.« Er machte eine Pause. »Du hast Blödhammel zu mir gesagt.«

»Nein, das war nicht sehr freundlich, Sie haben recht. Ganz und gar nicht. Und ich möchte mich für den Ausdruck entschuldigen. Ehrlich. Tut mir leid, dass Sie sich das anhören mussten. Es ist nur … ähm, mein Freund, der ist vor ungefähr einer Stunde pinkeln gegangen. Ich dachte … Na ja, ist ja nicht so wichtig, was ich dachte. Wichtig ist, denke ich, dass man sich so viel Zeit lässt, wie man braucht. Da drinnen.« Ian zeigte auf die Toilette. »Zum Pinkeln. Oder egal wozu.«

Die beiden starrten einander schweigend an.

»Es war gedankenlos, was ich da gesagt habe«, versicherte Ian.

Der riesige Mann ging langsam auf Ian zu, klopfte ihm auf die Schulter und tappte schwerfällig auf den Eingang des Tankstellenshops zu. Kurz darauf tauchte Lance an der anderen Seite des kleinen Gebäudes auf. Neben ihm ging eine attraktive Blondine. Lance hatte seinen Arm um ihre Schulter gelegt. Sie schien geweint zu haben.

»Hey, da bist du ja, Alter«, sagte Lance. Das Mädchen an seiner Seite schniefte laut. »Ich habe dich überall gesucht.« Lance schwieg einen Moment, dann zwinkerte er seinem Freund zu: »Hey, Ian, kennst du Susie schon?«



07 »Nein, Lance. Ich kenne Susie noch nicht.« Ian holte Luft und blickte auf seine Füße. »Echt, ich kenne hier nicht besonders viele Leute. Schließlich bin ich die ganze Zeit gefahren. Und wohnen tue ich auch nicht gerade in der Nähe.«

Susie schniefte immer noch. Die Schminke in ihrem Gesicht war verschmiert. Das Mädchen war so umwerfend attraktiv wie eine muntere Cheerleader-Braut. Ihre Haut war nahezu irrsinnig braungebrannt, ihr Haar aggressiv blond und angezogen war sie fast gar nicht. Sie trug ein bauchfreies rosa Top und einen Jeansrock in Kleinkindgröße. Susie war offensichtlich verzweifelt.

»Na, dann will ich euch mal bekanntmachen«, sagte Lance gewandt. »Ian, das ist Susie. Sie ist Kassiererin hier im Tankstellenshop. Susie, das ist mein guter Freund Ian.«

»Ich … (schnief) … freue mich …« Susie wischte sich mit einem Papiertuch übers Gesicht und entfernte eine mehrfarbige Pampe aus Schminke, Tränen und Wimperntusche. »Wirklich, ich freue … (schnaub) … mich sehr, dich kennenzulernen, Ian.«

Dann wurde sie von einem heftigen Schluchzen erschüttert und warf sich Lance in die Arme.

Ian spürte, wie sein Brustkorb sich zusammenzog. Lance massierte Susie mit der linken Hand die Schulter und streckte Ian den rechten Daumen entgegen.

Ian räusperte sich. Eine kalte, pragmatische innere Stimme sagte ihm – nein, beschwor ihn –, nicht zu trödeln, keine Zeit damit zu verschwenden, sich um die Probleme verzweifelter Mädchen zu kümmern. Aber eine noch stärkere innere Stimme – die irgendwie mitfühlender war – drängte ihn, herauszufinden, ob und wie man der armen Susie helfen könnte.

»Sie braucht jemanden, der sie nach Hause fährt«, sagte Lance. Dann flüsterte er Susie ins Ohr: »Es wird alles gut, Susie. Wirklich. Ein so kluges und schönes Mädchen wie du hat weitaus Besseres verdient.«

»Jemand, der sie nach Hause fährt«, wiederholte Ian. Susie wandte ihm ihr Gesicht zu und machte einen Schmollmund. »Wo wohnt sie denn? Wo wohnst du, Susie? Wir könnten … keine Ahnung – was ist denn passiert? Sollten wir jemanden anrufen?« Susie schniefte.

Eine einzelne Träne kullerte ihr übers Gesicht und verschwand, als sie auf den funkelnden rosa Lippenstift stieß. Susie tupfte sich noch einmal die Augen trocken.

»Mein … (schnief) … Rick, mein Freund, der … (schnaub) … na ja, der fährt mich sonst … (schnief) … und na, der wird mich heute nicht abholen … (schnaub) … Er wird mich wahrscheinlich nie wieder abholen. Wir haben uns getrennt. Aber ich kann verstehen, wenn ihr mich nicht …«

»Wenn wir dich nicht fahren können?«, sagte Lance, als würde ihn die Unterstellung beleidigen. »Nicht können? Das ist doch Unsinn. Komm schon, gehen wir zum Auto.«

Er nahm sie am Arm und führte sie zur Kreatur. Ian tappte hinterher, ein wenig durcheinander und außerordentlich nervös. Villeicht geht das ja in Ordnung. Vielleicht wohnt sie neben der Autobahn. Die Sache mit diesem Rick scheint sie ziemlich fertigzumachen. Wir müssen Lance von ihr fernhalten und dann nichts wie weg hier … Mist, ich weiß ja nicht mal, wo wir sind. Aber South Carolina ist es nicht.

Als sie sich der Kreatur näherten, sah Ian Felicia durch die Windschutzscheibe. Sie lachte, als sie das jammernde junge Ding an Lances’ Arm entdeckte. Typisch Lance. Selbst wenn er auf einen Eisberg in der Arktis driftete, würde ihm eine schöne, einfältige Inuit über den Weg laufen, die er verführen könnte. Ian hingegen glaubte, selbst wenn er als Schiffbrüchiger auf einer einsamen Insel im Pazifik landete und dort auf eine ganze Schar schnatternder Pornodarstellerinnen träfe, würde er trotzdem allenfalls den netten, trotteligen Freund abgeben. Er seufzte, als Lance Susie auf die Rückbank half.

»Hallo, ich bin Felicia«, trällerte Felicia äußerst vergnügt vom Beifahrersitz. Lance schloss vorsichtig die hintere Tür. Ian packte ihn am Arm und sprach leise auf ihn ein, nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.

»Wir haben nicht so viel Zeit, dass du ein Mädchen anbaggern kannst, Lance. Das ist dir doch klar, oder? Wenn du dich erinnerst, sind wir auf dem Weg nach Charleston, damit ich … na ja, das tun kann, was du mit diesem armen, arglosen Geschöpf vorhast.«

Ian linste ins Auto. Felicia grinste und quasselte. Susie hing auf der Rückbank, nickte und schniefte.

»Bleib mal cool, Alter. Kein Stress. Du musst doch zugeben, dass sie unglaublich scha…«

»Natürlich ist sie scharf, Lance. Sie sind immer scharf. Und oft genug sind es schniefende, verzweifelte Mädchen, die deine Scheiße nicht durchschauen können. Gott …« Ian stakste von Lance weg. »Wir fahren sie nach Hause. Aber damit hat es sich. Das ist alles. Ernsthaft.«

»Gut. Kapiert. Danke. Gut.«

Lance warf sich in den Wagen und nahm Susies Hand.

»Alles klar, Kleine. Alles klar. Ich kann nicht glauben, dass ein Typ so was bringen kann. Ich meine … doch nicht mit dir. Also echt. Das ist doch undenkbar. Was für ein Trottel.« Er drückte ihre Hand und schenkte ihr seinen aufrichtigsten, ernsthaftesten Blick.

»Ohhhh«, sagte Susie fast flüsternd und ließ den Kopf hängen. »Du bist echt süß, Lance. Ich kann gar nicht glauben, dass ich ausgerechnet heute so jemanden wie dich treffe.«

Er wischte ihr eine Träne aus dem Auge, dann drückte er wieder ihre Hand.

»Psst!«, sagte er und zwinkerte Ian noch einmal zu.

Ian schüttelte den Kopf. Felicia lachte, bemühte sich aber sehr, ihr Lachen wie ein Husten klingen zu lassen.

»Wie muss ich fahren, Susie?«, fragte Ian.

»Oh, du musst hier links auf die Straße 252 abbiegen. Es ist wirklich nicht weit.« Ian wendete und fuhr auf eine reichlich traurige, leere Straße. Die Bundesstraße 65 war bald aus seinem Rückspiegel verschwunden.

»Lance sagt, ihr seid aus Chicago und wollt nach Charleston«, sagte Susie. »Das klingt aufregend. Aber ihr habt bestimmt Hunger. Ich habe zu Hause jede Menge Essen. Vor ein paar Tagen habe ich Käsetaschen gebacken – ich bin berühmt für meine Käsetaschen. Ihr solltet echt mit raufkommen und was essen.«

Sie blickte Lance begierig in die Augen.

»Klar, können wir machen«, sagte er. »Das ist echt nett von dir, Susie. Ich meine, echt. Du bist am Boden zerstört, hast einen grässlichen Tag hinter dir, denkst aber nur an uns, obwohl wir doch total Fremde sind. Du bist echt süß.«

Felicia starrte Ian mit weit aufgerissenen Augen an, der schnell das Wort ergriff. »Weißt du, wir sind eigentlich schon ziemlich spät dran, Susie. Natürlich wär’s echt schön, wenn wir …«

»… länger bleiben könnten«, unterbrach ihn Lance. »Er wünscht, wir könnten länger bleiben. Aber wir haben eine lange Fahrt vor uns. Charleston ist … wie weit ist das eigentlich noch, Ian?«

»Zehn Stunden und einundzwanzig Minuten. Ungefähr.«

»Genau. Ist ’ne lange Fahrt. Wir müssen echt weiter. Nach dem Essen natürlich. Das ist wirklich nett von dir, Kleine.« Er blickte Ian an und dann wieder Susie. »Hey, vielleicht könntest du ja mitkommen? Nach Charleston? Du könntest eine kleine Auszeit gut gebrauchen, Susie. Dass du den Kopf klarkriegst und von dem – wie heißt er noch gleich? – loskommst.«

Nein. Nein, nein, nein.

Aber Ian sagte nichts. Der Gedanke an eine Auseinandersetzung ließ ihn erstarren.

»Ohhh«, sagte Susie. »Das ist wirklich nett von dir.« Sie lehnte sich an Lance. »Was für ein Glück, dass ich euch getroffen habe. Ich glaube, so nette Leute kenne ich sonst nicht.«

Ian glaubte ihr aufs Wort. Er fuhr und blickte stur geradeaus, auf Scheunen, Bauernhäuser, Silos, Felder mit diversen Anpflanzungen, die eine oder andere Kuh. Und er fuhr einfach weiter. Hin und wieder sagte Susie: »Noch ein kleines Stückchen.« Also fuhr er weiter. Dann wiederholte sie den Satz. Schließlich, nachdem er mehr als eine halbe Stunde wie ein Irrer gefahren war, erreichten sie einen Ort.

»Wir sind da«, sagte Susie. Über der Straße hing schlaff ein verwittertes, grünes Transparent, auf dem stand: BODNER, 151 Einw.

Bodner bestand offenbar nur aus einem Eisenwarengeschäft, einer Methodistenkirche, einem John-Deere-Händler, einer lutherischen Kirche, einer Tankstelle, einer katholischen Kirche, einer einzigen, gelb blinkenden Ampel über der Haupt- (und wahrscheinlich einzigen) Kreuzung und einer dunklen Ladenfront mit einem kleinen Schild im Fenster, auf dem ED’S stand. Was das sein sollte, war nicht klar. Möglicherweise eine Bar. Oder ein Lebensmittelgeschäft. Oder ein Reisebüro. Oder das Hauptquartier eines riesigen internationalen Verbrechersyndikats, unwahrscheinlich, aber möglich. Das Schild bot jedenfalls keinerlei Anhaltspunkt. Und Ed war nirgends zu sehen. Auch von Bodners 151 Einwohnern war außer Susie niemand zu sehen. Ihre winzige Wohnung lag über Eds Laden. Susie sagte Ian, er solle auf der Straße davor parken, dann klimperte sie mit einer unglaublichen Ansammlung von Schlüsseln und suchte den, der die Tür zu einer Treppe mit einem eher schmuddeligen Teppichbelag öffnete, die wiederum zur Eingangstür ihrer Wohnung führte.

Beim Betreten der Wohnung fühlte sich Ian von den grellen Farben des Raums erschlagen. Die Wände waren rosa und gelb gestrichen, überall hingen Poster von diversen männlichen Popstars und auf jeder waagerechten Fläche lagen Stapel von Modezeitschriften. Sobald Susie in die Wohnung gestürzt war, warf sie den Riegel zu, pfefferte ihre Schlüssel auf einen kleinen Tisch – auf einen Stapel von Janes, Seventeens und Cosmos – und ließ sich in die Kissen auf ihrem Futon fallen. Sie seufzte.

»Gott, was für ein Tag. Dieser Zoff mit Rick, ich kann’s immer noch nicht glauben.« Sie schniefte, dann fügte sie hinzu: »Saftsack.«

Lance setzte sich neben sie. »Lass gut sein, Susie.« Er fing an, ihr den rechten Fuß zu massieren – eine so intime Geste, wie sie Ian im Traum nicht eingefallen wäre. Susie schien das nichts auszumachen. Sie blickte Lance recht liebevoll an.

»Also, Susie«, bemerkte Felicia, die gelangweilt ein paar Zeitschriften wie Peoples, Glamours und Stars durchblätterte. »Hast du vorhin nicht was von Käsetörtchen oder so gesagt?«

Susie prustete los.

»Ach so, meine Käsetaschen. Ich mache sie warm.«

Sie sprang auf, ließ aber Lance noch ein paar Sekunden lang ihren Fuß massieren, bevor sie seine Hand nahm und ihn in die angrenzende Küche führte.

»Lancey, Schatz, ich brauche ein bisschen Hilfe.«

Lancey? Hat sie ihn eben Lancey genannt? Was soll denn das? Das ist in zwei Tagen die zweite, die ihn »Lancey« nennt. Guter Gott, wir müssen hier weg. Nur wird Lancey auf keinen Fall weiterwollen. Aber wieder sagte Ian nichts, sondern blickte nur entsetzt auf ein Poster von Ashton Kutcher mit nacktem Oberkörper.

»Lance, könntest du mal da hochlangen und mir die Alufolie runtergeben?«

Susie deutete auf eine schmale Schranktür, die Lance aufschob. Er reichte ihr die Folie und sie machte ihren Kühlschrank auf. Der Kühlschrank war ein uraltes Teil, wie ein Relikt aus einer Fünfzigerjahre-Serie, zu dem man »Eisschrank« sagte. Das Gerät gab ein schreckliches Summen von sich. Aus seinen Tiefen wurde ein unbedeckter Teller mit kleinen Blätterteigpasteten zutage befördert.

»Meine weltberühmten Käsetaschen!«, erklärte Susie. Eilig hüllte sie das Gebäck in Folie, schob es in ihren uralten Ofen und drehte an einem kleinen Knopf. Als der Ofen heiß wurde, fing er an zu klacken. Sehr laut.

»Ich schwöre«, sagte Susie, »jedes Gerät in dieser Wohnung gibt verrückte Geräusche von sich. Aber ich backe so gerne.« Sie nahm den Plastikdeckel von einer Tupperware-Dose, die voller Zuckerkekse war. »Bedient euch einfach.«

Ian tat es. Er hatte fürchterlichen Hunger, Felicia auch. Beide stopften Kekse in sich hinein. Nach ein paar Minuten stillen Essens blickte Ian auf, um sich an seine Gastgeberin zu wenden.

»Ähm, Susie, hast du vielleicht ein bisschen Milch oder …?«

Aber Susie war verschwunden. Lance schien auch verschwunden zu sein. Felicia ergriff das Wort.

»Erst lenken sie uns mit Backwaren ab, dann nutzt Lance die Gelegenheit. Ein klassischer Zug.« Sie aß weiter, ohne den Blick von einem Heft Seventeen zu heben. »Er mag ja ein unverbesserlicher Sexprotz sein, aber er hat echte Begabung. Die kannst du ihm nicht absprechen.«

Nein, das konnte Ian nicht.

Felicia nahm die Zeitschrift vors Gesicht und verkündete: »Ian, hier behauptet ein Experte, dass männliche Oberschüler alle elf Sekunden an Sex denken. Das kann doch nicht sein, oder? Die müssen doch meinen, alle elf Minuten. Oder Stunden. Weil, also, du denkst doch nicht so oft an Sex, Ian, oder?« Sie zögerte. »Ich meine, natürlich nur, wenn du nicht online bist.«

»Komisch«, sagte Ian und wünschte, dass alle Ärzte verdammt noch mal aufhören würden, über die sexuellen Gewohnheiten von Jugendlichen zu reden. Dann stellte er sich vor, dass Felicia ihm diese Frage in einem Bikini stellte. Und dann in einer Auto-Waschstraße. Oder auf einem Pferd reitend. Und mit Jessica Alba …

»Also, was ist, Ian?«, fuhr ihn Felicia an.

»Wa…? Ähm, nein. Nein. Ausdrücklich nein. Ich denke sowieso nicht so besonders viel.«

Außer an Sex natürlich.

»Also«, fing er an. »Wo zum Teufel hat Lance unsere Gastgeberin hingeschleppt, was meinst …«

»Denn wenn Jungen so oft an Sex denken würden«, sagte Felicia, die nicht von dem Thema lassen konnte, »dann würde das bedeuten, dass du in einer fünfzigminütigen Trigonometrie-Stunde – sogar bei dem schmierigen alten Mr Kroeger mit seinem Gelaber über Zufallsformeln – dass du in der Zeit etwa …«, sie rechnete, »273 Mal an Sex denkst.«

Mmh, das könnte stimmen. Mehr oder weniger. Hängt davon ab, was Dana Beetle anhat. Und ob diese bescheuerte Braut Robin Dingsbums da ist. Und natürlich, wenn Alexis Higgins …

»Ian, du denkst doch in der Trigonometrie-Stunde nicht 273 Mal an Sex, oder? Denn dann würde ich wirklich wissen wollen, wie du trotzdem zu einer Eins kommst.«

»Ähm, nein. Nein. Nein, tue ich nicht.«

»Und, wie oft denkst du dann an Sex?«

»In Trigonometrie?«

»Wann immer.«

»Eigentlich, ähm … eigentlich …« Er lachte verlegen. »Ich meine, woher soll ich das wissen. Ich führe ja schließlich kein Sex-Tagebuch, oder?«

»Keine Ahnung. Kann doch sein. Ich hab ja auch nicht gedacht, dass du ein Typ wärst, der quer durchs Land fährt, um eine Internet-Nutte zu besuchen.«

Autsch. Ian erwog eine Reihe möglicher Antworten. Er brauchte dringend eine Strategie, um aus diesem Gespräch rauszukommen.

Da klopfte es an der Tür.



08 Eigentlich war es weniger ein Klopfen, sondern eher eine Serie kräftiger Schläge, gefolgt von einer bellenden Stimme, gefolgt von noch stärkerem Hämmern. Die Stimme klang wütend. Es klang wie: »Mach die verdammte Tür auf, Susie!«, oder aber auch wie: »Ich hab ’nen ganzen Arsch voll Uzis!« Ian war sich nicht ganz sicher.

Felicia und er schauten sich an.

»Ähm … sollten wir aufmachen?«, fragte Ian.

»Also, ich mache bestimmt nicht auf«, antwortete Felicia scharf. »Du bist der Junge. Für den Fall, dass uns eine blutige Auseinandersetzung bevorsteht, gebietet es deine Geschlechtsrolle, dass du dich der Sache stellst, Ian. Ich muss mich furchtsam ducken. Und vielleicht weiter Kekse essen.« Sie nahm noch ein Stückchen Gebäck. Vor der Tür brüllte es weiter. Bei jedem Schlag wackelte das ganze Zimmer.

»Susie müsste jede Sekunde hier sein und aufmachen, oder? Vielleicht sollten wir einfach abwarten.«

Noch mehr Gehämmer. Noch mehr Geschrei.

Die Stimme sagte sehr deutlich: »Ich kann dich hören, Susie! Jetzt mach endlich diese Scheißtür auf, bevor ich sie eintrete!«

»Glaubst du, das könnte Rick sein?«, fragte Felicia ruhig.

Weitere Schläge. Es klang, als knackte das Holz bereits. Von Susie keine Spur.

»Ich glaube wirklich, du solltest aufmachen, Felicia«, sagte Ian.

»Nei-ein.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass der scharf drauf ist, einen Typen zu sehen, wenn die Tür aufgeht. Ich glaube, der bringt mich um.«

»Vielleicht ist er gar nicht so groß«, entgegnete Felicia.

Die Tür ächzte unter einer weiteren Serie von Schlägen.

»Er klingt groß. Der macht mich platt.«

Ian starrte auf die Tür, an die unaufhörlich gehämmert wurde. Das Kutcher-Poster fiel von der Wand. Zeitschriftenstapel rutschten auseinander. Und immer noch keine Spur von Susie.

Vielleicht ist sie ja tatsächlich weggegangen, dachte Ian. Das kann doch nicht sein, dass sie diesen Krach nicht hört. Vielleicht ist sie mit Lance spazieren gegangen. ›Lancey‹. Igitt. Ach, Scheiße, ich mach einfach auf. Vielleicht geht dieser Rick – oder wer immer das sein mag – weg, wenn er sieht, dass sie nicht da ist.

»Komm«, sagte Ian zu Felicia und nahm ihre Hand.

»Wa…?«

»Wir machen beide auf. Ricks Verwirrung wird unsere Rettung sein.«

»Toll«, fauchte sie.

Ian schwitzte sein Hemd nass. Wieder hämmerte es an der Tür.

»Kleinen Moment!«, rief Felicia der Stimme hinter der Tür zu. Das Hämmern hörte auf.

»Bist du das, Baby? Süße, es tut mir so leid. Du weißt doch, dass ich verrückt vor Eifersucht bin. Mehr war da nicht, ich schwöre. Komm schon, mach auf. Ich hab dir was mitgebracht.«

Ian legte den Türriegel um und Felicia drehte am Knauf. Ein mit Ruß beschmutzter Mann, der einen Strauß Margeriten in der Hand hielt, schob die Tür auf. Er hatte einen schmuddeligen Dreitagebart und schien Anfang zwanzig zu sein.

»Warum hast du denn die verdammte Tür nicht …?!«

Er verstummte, als er Ian und Felicia sah.

»Hallo«, sagte Ian und merkte sofort, dass er den falschen Ton erwischt hatte.

»Wer seid ihr? Wo ist Susie?«

»Wir, ähm … das ist eine ausgezeichnete Frage, Rick. Du bist doch Rick, oder?«, fragte Ian.

Der Mann an der Tür klopfte auf das Namensschild an seinem fleckigen Jeanshemd. Da stand RICK W., Technischer Dienst.

»Genau«, sagte Ian. »Also, Rick, wir haben schon eine Menge von dir gehört. Von Susie.«

»Und wo zum Teufel steckt die?«

»Ähm, genau. Nicht hier. Glauben wir. Nein, nicht hier. Aber wir.« Ian hielt inne. »Wir sind hier. Aber nicht Susie. Nicht mehr.«

Rick spannte die Muskeln an, dann trat er zentimeternah an Ian heran.

»Wer seid ihr?«, fragte er knapp.

»Ian. Ian Lafferty.« Ian streckte seine Hand aus, die Rick ignorierte. »Und das ist Felicia. Wir sind …«

»Susies Cousin und Cousine«, sagte Felicia. »Wir sind nicht von hier, Rick. Susie hat mich angerufen, also bin ich hergefahren. Sie war verzweifelt – total verzweifelt. Irgendwas wegen ihrem bescheuerten Freund.« Bei diesen Worten stellte sich Felicia in Positur, stützte die Hände in die Seite und grinste.

O Gott. Ganz schlechter Zug. Sehr schlecht. Ian wappnete sich für die Attacke, die Rick gleich starten würde.

Aber Rick schien ruhiger zu werden. Er trat zurück.

»Ich, na ja … okay. Ich weiß, dass ich mich blöde verhalten habe.« Rick blickte Felicia nicht in die Augen. »Aber es tut mir echt leid.« Er trat von einem Fuß auf den anderen und starrte auf seine abgetretenen ledernen Arbeitsstiefel. »Ich muss Susie einfach sehen. Wo ist sie?«

»Wir wissen es nicht genau«, sagte Felicia, immer noch streng. »Sie hat uns einen Teller Kekse hingestellt und dann ist sie weg. Sie ist ganz schön runter, Dick.«

»Rick.«

»Genau, Dick. Jedenfalls, wo immer Susie sein mag, du wirst dir vorstellen können, dass sie nicht mit dir reden will. Ich glaube wirklich, du solltest gehen.«

Rick war eine ganze Weile still. Dann reckte er den Kopf. Er schnüffelte.

»Sind das Susies Käsetaschen?«

»Die weltberühmten«, sagte Ian.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie die Käsetaschen im Ofen hat und weggeht.« Er blickte Ian an. »Bist du sicher, dass sie nicht hier ist?«

»Siehst du sie denn, Dick?«, fragte Felicia. »Du musst jetzt wirklich gehen.« Sie blickte Rick an, der wiederum Ian anstarrte. »Gehen«, wiederholte sie. Einen Moment lang herrschte eine ungemütliche Stille, bis Rick sich entschied, einen Abgang zu machen.

Dann fiel irgendwo hinten in der Wohnung laut krachend etwas um.

Dann sagte eine eindeutig männliche Stimme: »Scheiße!«

Dann – nach dem Bruchteil einer Sekunde, den es dauerte, bis diese Tatsachen in Ricks Hirn gedrungen waren – stieß er Ian auf den Futon und sprintete einen Flur entlang, der – vermutlich – zu dem umgefallenen Gegenstand und dem Scheiße-Rufer führte. Felicia folgte ihm bis zu der geschlossenen Tür am Ende des Flurs. Rick stieß sie auf, dann blieb er stocksteif stehen. Hinter ihm erstarrte Felicia.

Ian rappelte sich vom Futon hoch und rannte ebenfalls durch den Flur zu der Tür. Noch bevor auch er sehen konnte, worauf Rick und Felicia glotzten, hörte er Lances’ Stimme.

»Oh, hallo. Hallo Felicia. Wer, ähm … wer ist denn dein Freund? Kann er vielleicht Lampen reparieren? He?«

Als Ian Felicia erreichte, blickte er in einen Raum, der ganz eindeutig Susies Schlafzimmer war. Zwischen dem zu erwartenden Durcheinander von Zeitschriften, Schminkzeug und Plüschtieren entdeckte er auch einen Haufen Kleider – hauptsächlich von Lance. Lance stand in der hinteren Ecke des Zimmers. Er schien vollkommen nackt zu sein, abgesehen von einer kleinen Hello-Kitty-Decke um die Hüfte. Zu seinen Füßen lagen die Teile einer heruntergefallenen Lampe. Susie stand auf der anderen Seite des Zimmers. Sie richtete ihr Top – wahrscheinlich machte sie ihren BH wieder zu, vermutete Ian – und glättete ihren sehr kurzen Rock.

»Rick!«, hauchte sie in dem vergeblichen Versuch, überrascht zu klingen. Rick ließ die Margeriten fallen.

»Wer ist der Kerl? Noch ein Cousin?« Er stakste langsam auf Lance zu.

»Noch ein was?«, fragte Susie verwirrt.

»Ich kann’s nicht fassen, Susie! Wie kannst du nur?« Rick blickte Lance drohend an. »Ich krieg dich, du Arschloch …«

»Tut mir leid, Rick!«, sagte Susie. »Aber du hast dich von mir getrennt! Du Vollidiot. Ich habe den ganzen Tag … geheult.« Felicia unterdrückte ein Lachen. Ian zuckte zusammen. »Jedenfalls, wir haben nichts gemacht. Ich hab nur … keine Ahnung … Du hast mir echt wehgetan, Rick.«

»Ich wollte nicht wirklich Schluss machen, Susie. Ich liebe dich doch. Aber dich …«, er ließ Lance nicht aus den Augen, »… dich kenne ich nicht und lieben tue ich dich schon gar nicht.« Rick drückte Schultern und Brust bedrohlich raus, als wäre er ein Tier in einem Revierkampf. Er ging auf Lance zu und ließ die Knöchel knacken. »Und du, du steigst meiner traurigen, verzweifelten Freundin hinterher. Ich glaube, dir sollte mal jemand den Marsch blasen …«

»Marsch? Was für einen Marsch?« Lance gab ein kleines Quieken von sich.

Felicia lehnte sich zurück und flüsterte Ian ins Ohr: »Lass mich das machen. Hol du die Käsetaschen.«

Dann stürzte sie an dem wütenden Rick vorbei, sauste unter dem mit Rüschen besetzten Baldachin von Susies Himmelbett hindurch und versetzte Lance einen Schlag direkt auf den Solarplexus. Er knallte gegen die Wand und rutschte auf den Boden, wobei er fast sein Hüftdeckchen verlor. Er stöhnte.

»Felicia, was …?«

»Rick hat recht. Dir sollte wirklich mal einer den Marsch blasen! Und genau das werde ich tun, und zwar ich. Dein ›Schatz‹! Was soll das, Lance? Kaum zehn Minuten sind wir hier, da baggerst du schon meine angeblich untröstliche Cousine an?!« Felicia starrte Susie an, dann boxte sie Lance auf die Schulter. Dann schlug sie noch einmal zu. Und noch mal.

Lance starrte Felicia an – perplex und entsetzt zugleich.

»Boah!«, sagte Rick und trat zurück. »Die Kleine kann echt zuschlagen.«

»Ihr seid … zusammen?«, fragte Susie. »Mal echt jetzt? Ich schwöre, ich hab das nicht gewusst, Felicia. Lance, was fällt dir ein?«

Lance rieb sich die Schulter.

»Genau!«, schrie Felicia. »Was fällt dir ein?« Sie drosch auf ihn ein.

Rick stieß einen kleinen Lacher aus. »Sieht so aus, als würde deine Frau die Sache regeln.«

Felicia packte Lance am Arm, zerrte ihn hoch auf die Füße und trat ihn gegen das Schienbein. Sie nickte Rick zu. »Da kannst du Gift drauf nehmen.« Lance hüpfte auf dem anderen Bein vorwärts, ohne die Hello-Kitty-Decke zu verlieren.

»Raus!«, schrie Felicia. »Raus hier, Lance. Sofort! Wir verschwinden! Nimm deine Klamotten, du Arsch!«

Felicia stürmte wütend voraus. Lance griff nach seinen Sachen und folgte ihr leise.

Als Felicia im Flur auf Ian stieß, flüsterte sie ihm zu: »Im Ernst, Ian, hol die Käsetaschen. Sie riechen köstlich.« Dann rief sie Susie zu: »Wir sind weg. Bin echt froh, dass mein Freund dich in höchster Not trösten konnte, du Flittchen.«

»Aber ich schwöre dir, Felicia, das hab ich nicht gewusst!«, rief Susie. Rick und sie standen verwirrt im Schlafzimmer.

Ian sauste los, fand einen Topflappen und schnappte sich die Käsetaschen. Dann folgte er so ruhig wie möglich der vorgeblich wütenden Felicia und dem tatsächlich nackten Lance, und so verließen sie die Wohnung.

Sobald sie an der Treppe waren, die zur Straße führte, rasten sie los.



09 Lance schoss aus dem kleinen Gebäude, am Laden von Ed vorbei und rutschte über die Kofferraumhaube von Ians Auto, wobei er einen Strumpf verlor. Ian bückte sich und wollte ihn einsammeln.

»Lass die Scheißsocke liegen!«, brüllte Lance panisch. »Fahr los, Ian! Fahr los! Dieser Rick kann jeden Moment hier sein! Und ich wette, der fährt irgend so einen sauschnellen El Camino! Oder einen Pick-up mit einem Maschinengewehr hintendrauf! Und mit einem Killer-Pitbull!« Ian ließ die Socke liegen und rannte um die Kreatur herum zur Fahrerseite.

»Mach schon!«, drängte Lance.

»Cool, du Hirnie.« Ian wollte ihm einen strengen Blick zuwerfen, aber daraus wurde schnell ein Lachen. Vor ihm auf der Straße stand ein bedripster und barfüßiger Lance mit einem riesigen Hello-Kitty-Gesicht vor dem Unterleib. Felicia kicherte. Alle drei atmeten heftig von dem kurzen Sprint, aber nur Lance schien wahrhaftig Angst zu haben.

»Ich sollte dich so stehen lassen, Lance. Allein. Nackt. Voller Panik, wie der letzte Dussel.« Ian öffnete die Wagentüren. Lance ließ sich auf den Rücksitz fallen.

»Bitte fahr los«, sagte er.

Ian wendete seinen Wagen auf der verlassenen Hauptstraße von Bodner, Indiana, so schwungvoll, dass er Staub aufwirbelte. Lance blickte durch die Rückscheibe hoch zur Wohnung von Susie.

»Ich sehe nichts«, sagte er, immer noch schnaufend. »Wie schnell kann die Kreatur fahren, Alter? Lass uns das mal ausprobieren. Lass jucken, Junge. Hol aus der Maschine, was du kannst.«

»Also, die Kreatur ist jedenfalls nicht schnell genug, um die Zeit aufzuholen, die wir vertrödelt haben, weil du mit Susie rummachen wolltest.« Ian holte Luft. »Also echt. Keine Seitensprünge mehr, Lance. Keine. Null.«

Ian fuhr eine scharfe Biege zurück zur Autobahn. Die Kreatur schlingerte ein wenig, dann griffen die Reifen wieder und rollten auf die niedrig stehende Sonne zu.

»Ist ja gut«, sagte Lance. »Aber du musst doch zugeben, das war eine süße Biene, oder?«

»Lance, sobald wir wieder zu Hause sind, kannst du so viel Sex haben, wie du willst, mit wem auch immer. Aber ich schwöre dir, wenn du mich auf dieser Fahrt noch eine Sekunde Zeit kostest – egal aus welchem Grund – fliegst du raus.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Und bitte zieh dir was an.«

Lance warf seine Sachen auf den freien Platz neben sich und überprüfte kurz, ob er wirklich nur eine Socke verloren hatte. Dann hielt er seine Boxershorts hoch.

»Ian, ich kann dir schnell noch eine Lektion geben. Nur damit du wenigstens etwas von diesem zugegebenermaßen enttäuschenden Teil unserer Reise hast.« Er hielt die karierten Boxershorts nach vorne. »Kannst du an denen was Ungewöhnliches feststellen?«

»Das reicht, Lance«, sagte Felicia. »Zieh das Ding an, aber schnell.«

»Guck ja nicht nach hinten, Felicia.«

»Keine Bange«, sagte sie. »Von dir habe ich mehr als genug gesehen.«

»Also, Ian«, sagte Lance. »Kannst du was Ungewöhnliches entdecken?«

»Könnten wir dies als eine rhetorische Frage behandeln?«, sagte Ian. »Denn ich habe wirklich keine Lust, mir deine Unterhosen anzugucken.«

»Klar, sicher. Rhetorisch. Also, was ich meine, ist, dass meine Boxershorts überhaupt nicht ungewöhnlich sind. Gar nicht. Das heißt, wenn ein Mädchen die sieht, dann wird ihr weder die Luft wegbleiben noch gerät sie in Panik oder stürzt aus dem Bett und schreit nach ihrer Mutter. Diese Boxershorts stellen kein Hindernis dar.«

»Und was willst du damit sagen?«, fragte Ian. »Denkst du vielleicht, ich hätte für Danielle so ein ekelhaftes Leder-Reißverschluss-Teil angezogen? Habe ich aber nicht. Also, mach dir keine Sorgen.«

»Nein, es ist nur … du hast ein bestimmtes Renommee.«

»Häh?«

»Wa…?«, sagte Felicia.

»Erinnerst du dich daran, als wir bei Greg Blanc übernachtet haben, 1998?«

»Lance, da war ich elf.«

»Du hattest gelbe Unterwäsche an, Ian.«

»Das war keine gelbe Unterwäsche, Lance. Das war Chewbacca-Unterwäsche. Das ist was ganz anderes.«

»Sie war gelb, Ian.«

»Das war Star-Wars-Unterwäsche.« Der Geschwindigkeitsmesser zeigte über neunzig Meilen. »Die war total cool. Und außerdem habe ich die schon lange nicht mehr. Ist mir doch viel zu klein.«

»Also, was ich dir eigentlich sagen will: Bloß nichts Albernes untendrunter tragen, Ian. Keine Kampfstern-Galactica-Unterhemden, keine Boba-Fett-Medaillen, keine Power-Rangers-Slips, kein …«

»Verstanden. Und ich weiß deine Fürsorge zu schätzen, Lance. Jetzt zieh bitte deine Boxershorts an.«

»Wie sehen denn die Power-Rangers-Unterhosen aus, Ian?«, fragte Felicia. »Hört sich scharf an. Im Ernst.«

»Ach, halt die Klappe.«

»Hmm. Nö, mach ich nicht.« Sie drehte sich zu Lance um. »Hey, wie wär’s, wenn du mich mal ein bisschen unterstützen würdest? Der Typ hätte dich zu Hackfleisch verarbeitet, wenn ich nicht so getan hätte, als wäre ich deine Freundin – übrigens eine Vorstellung, die ich ziemlich abturnend finde. Rick war ganz schön angefressen. Und groß.«

»Du hast echt hart zugeschlagen, Manno. Unnötig hart. Mein Schienbein tut irre weh. Ich sollte dich wegen Körperverletzung anzeigen.« Er machte eine Pause. »Aber danke. Ich wäre bei einem Kampf gegen Rick wegen fehlender Bekleidung echt gehandicapt gewesen.«

»Ähm … mal ganz abgesehen von deiner mangelnden Kampferfahrung. Du hast nämlich keine. Null. Du hübscher Junge.« Sie schnüffelte an dem geklauten Schwung Käsetaschen. »Mmmm, Käse.«

Fahr schneller, sagte sich Ian. Er wurde langsam sauer. Der Zeitplan ist im Eimer. Wir werden nicht mehr anhalten. Vielleicht muss ich noch mal über die Pinkelpausen verhandeln. Wir könnten schon in Kentucky sein, wenn wir keine Pinkelpause gemacht hätten. Und wenn wir Lance nicht dabeihätten.

Er drehte am Knopf des Autoradios und suchte nach Musik, die zu seiner Stimmung passte – was zu dem Zeitpunkt eigentlich nur irgendein ätzender Death-Metal-Sound hätte sein können. Er fand nichts als Countrymusic, Berichte aus der Landwirtschaft und hin und wieder einen Sender aus Indianapolis mit den vierzig Top-Hits. Frustriert schaltete er das Radio aus.

»Ich hoffe, Susie kommt mit diesem Rick klar«, sagte Lance. »Vielleicht sollten wir doch lieber zurü…«

»Sag’s nicht, Lance. Ich bin sicher, dass sie klarkommt«, sagte Ian. »Sie haben wahrscheinlich ein nettes, vernünftiges, erwachsenes Gespräch über ihre Beziehung. Ihr geht’s gut.«

»Wahrscheinlich werden sie sich gerade heftig lieben«, sagte Felicia grinsend. »Käsetaschen?« Sie hielt die lauwarmen Teile erst Ian hin, dann Lance.

»Nein, danke«, sagte Ian.

»Später«, sagte Lance. »Vielleicht nach dem Abendessen. Wir halten doch bald, oder? Wo sollen wir essen?«

»Du isst auf dem Rücksitz, Lance«, sagte Ian ausgesprochen verstimmt. »In der Tüte sind jede Menge Chips. Felicia hat ihre Käsetaschen. Ich habe meine Früchtetörtchen. Wir fahren.«

»Das ist so was von daneben. Das ist total daneben. Vielleicht ein schnelles Sparmenü? Steak ’n’ Shake? Arby’s? Taco Be…«

»Nein. Weißt du, was daneben ist, Lance? Wir sind schon ungefähr sechs Meilen gefahren und du bist immer noch nackt.«

»Der Junge ist ein Hello-Kitty-Fetischist«, sagte Felicia.

»Du würdest staunen, wenn du wüsstest, was ich für Fetische habe.«

»O nein, das würde ich nicht.«

Lance zog sich an. Felicia schaltete das Radio wieder ein, fand einen Sender aus Indianapolis, der Hits aus den siebziger und achtziger Jahren spielte, und sang mit lächerlich lauter und vollkommen atonaler Stimme mit. Wenn Lance ein Lied gefiel und er sich nicht gerade Doritos in den Mund stopfte, stimmte er ein.

Ian jedoch sang nicht. Er sprach auch nicht. Er raste einfach durch die ländliche Gegend, vorbei an Kühen, Feldern, Silos und Scheunen, an denen er auf dem Weg nach Bodner schon einmal vorbeigekommen war. Er ging im Kopf noch einmal alle Fehlentscheidungen und Missgeschicke durch, die zu einem so unsinnigen und überflüssigen Umweg geführt hatten. Als er die Bundesstraße 65 erreichte, hatte er sich in eine miese, angespannte Stimmung gegrübelt.

In einer Pause zwischen zwei Liedern sprach ihn Felicia an.

»Ian, könnten wir mal kurz für eine Minute ranfahren und …«

»Nein.«

»Hast du nicht ein kleines bisschen …?«

»Nein.«

»Aber wir müssen ja nicht …«

»Nein.«

»Aber wir haben doch überhaupt nichts Richtiges zu essen dabei …«

»Nei-ein.«

Ians Blick war auf die Straße geheftet. Felicia kicherte.

»Weißt du, Ian, wenn du Danielle triffst, musst du aber ein bisschen bessere Laune haben. Mit der miesen Stimmung wirst du nicht weit kommen.«

»Und«, fügte Lance hinzu und versprühte beim Sprechen ein bisschen orangen Dorito-Staub, »wenn du so eine miese Laune hast, kann das zu einer Dysfunktion der erekti… – hey, sind das Dexys Midnight Runners?! Cool!« Lance reckte den Finger Richtung Radio. »Hey, das ist richtig klassischer Scheiß! Mach lauter!«

Ian tat nichts. Felicia stellte das alte Radio lauter. Lance und Felicia schaukelten in ihren Sitzen und brüllten die Liedtexte in den brausenden Fahrtwind, der durch die offenen Fenster drang.

»At this moment, you mean everything

With you in that dress

My thoughts, I confess

Verge on dirty …«

Ian schlängelte sich durch den Verkehr, nutzte alle Spuren, überholte alle Autos. Er wünschte, er wäre entspannt genug, um singen zu können. Felicias und Lances’ nervtötende Duette liefen bis gegen acht Uhr abends. Ihr Gejammer über den Mangel an Essen und Trinken hielt wesentlich länger an.

Lance: »Komm schon. Du bringst uns um. Ich habe solchen Durst.«

Ian: »Trink deine Spucke.«

Felicia. »Erks. Aber durstig genug bin ich.«

Und so ging es weiter. Felicia verspeiste still alle Käsetaschen und gab hin und wieder einen zufriedenen Laut von sich. Die Kreatur rollte durch das heiße Land, immer weiter nach Süden, bis nach Kentucky hinein. Schließlich waren Lance und Felicia ausgepowert und machten es sich nach einer der raren Benzin-Getränke-Pinkelpausen zum Schlafen bequem. Lance streckte sich auf der Rückbank aus, den Kopf auf dem Schaumstoff des Donut-Kostüms, das Ian großzügig aus dem Kofferraum hervorgeholt hatte. Felicia kippte den Beifahrersitz nach hinten und klemmte ihre Füße in den Winkel zwischen Armaturenbrett und Windschutzscheibe.

»Ian«, murmelte Felicia um 23:02. »Du hast mir immer noch nicht erzählt …« Sie gähnte. »Wie oft du an Sex denkst.«

»So selten, dass ich in Trigonometrie ’ne Eins kriege. Aber so oft, dass ich jetzt mit neunzig Meilen pro Stunde gen Süden brause.«

»Sehr seltsam«, sagte Felicia und seufzte. Es verging eine kleine Weile. Sie gähnte wieder. »Bist du nicht müde, Ian?«

»Nein, nicht die Spur.«

»Denn wir könnten mal anhalten. Mir ist ein bisschen blümerant.«

»Du brauchst einfach Schlaf. Mir geht’s gut. Ich fahre.«

»Wie weit?«

»Keine Ahnung. Die Nacht durch. Oder bis ich ohnmächtig werde und wir von einer Klippe stürzen und den Flammentod sterben. ›Zu schnell, um am Leben zu bleiben‹, wird es heißen. ›Zu jung, …‹«

»… um flachgelegt zu werden.«

Ian lachte verlegen. Felicia gähnte wieder.

»Ich muss dir was sagen, Ian. Aber es ist nie der …«

Lance warf seine einsame Socke nach vorne.

»Seid jetzt stille«, murmelte er. »Hier hinten versucht jemand zu schlafen.«

»Genau, es ist nie der richtige Zeitpunkt.« Felicia rollte ihr Fenster runter und warf die Socke in das dichte Unkraut am Rand der Autobahn.

»Das ist nicht nett«, sagte Lance regungslos.

Er und Felicia waren bald eingeschlafen. Ian Lafferty setzte seine Fahrt entschlossen fort.



10 Er fuhr tatsächlich die ganze Nacht durch.

Nachdem er in mondloser Dunkelheit über zahllose Autobahnen gerast war, hielt er auf einem Parkplatz, der für seine Begriffe schon in North Carolina lag, und schaute zu, wie die Sonnabendsonne aufging. Er hatte gehofft, einen Getränkeautomaten zu finden, um seinen Vorrat an stark koffeinhaltigen Getränken zu erneuern. Aber kaum hatte er den Schalthebel auf Parken gestellt, fiel es ihm schwer, sich zu bewegen. Er war mehr als erschöpft, schon an der Grenze zum Delirium. Ohne besonderen Grund fing er an, verschiedene Donut-Kombinationen aufzusagen, die jeweils ein Dutzend ergaben.

»Drei Bavarian Creme, drei Sugar, drei Kirsch-Banane, zwei Blueberry Filled, ein Nougat Vanille.« Er streckte sich und stieß dabei versehentlich an Felicias linken Arm. Sie bewegte sich, wachte aber nicht auf. »Zwei Apple-Zimt, zwei Butternut, fünf Glazed, drei Double Chocolate.« Die Uhr zeigte 6:47. »Also gut. Sechs Chocolate Frosted – warte, lieber sechs Chocolate Coconut, zwei Boston Creme – eine ausgezeichnete Wahl, zwei Maple Frosted und zwei Vanilla Creme.« Er gähnte. »Drei Strawberry Frosted, zwei Chocolate Creme …«

Lance setzte sich auf, schob den Kopf nach vorne und sagte beinahe flüsternd zu Ian: »He, Alter, was machst du da?«

»Nichts. Nichts, nichts, nichts. Eine kleine Gedächtnisübung. Mit Donuts.« Ian sprach langsam, wie ein Zehnjähriger, der im Unterricht einen schwierigen Satz vorliest. »Genau. Donuts, Donuts, Donuts.«

Lance lachte. »Das klingt, als wärst du high. Und scharf auf Kuchen.«

»Nein, nein, nein. Nicht high. Bloß ein bisschen müde. Aber nichts, ähm …«

Ian hörte auf zu sprechen. Er starrte mit glasigen Augen zum Imbiss auf dem Parkplatz.

»Nichts, was, Alter?«

»Nichts, was? Oh, nichts. Ich habe bloß gesagt, dass ich müde bin. Aber dem kann mit einem bisschen Koffein abgeholfen werden. Und dazu ein bisschen Maissirup mit hohem Fructoseanteil.« Ian drehte sich zu Lance um. »Fructose.« Er lächelte. »Hmmm.«

»Ian, ich glaube, du solltest nicht mehr fahren. Du brauchst Schlaf – echten Schlaf. Du bist fertig.« Lance griff hinter Ian, um die Tür zu entriegeln. »Hüpf raus, Kumpel. Komm nach hinten und leg dich hin. Ich fahr weiter.«

»Hüpf? Hüpf, hüpf, hüpf. Ich bin müde, das ist wahr.« Damit warf sich Ian über den Fahrersitz nach hinten, streifte mit seinem Schuh Felicias Nase und landete mit dem Ellbogen voran auf Lances’ Schoß.

»Ähm … igitt. Runter von mir, bitte.«

Felicia reckte sich, dann hob sie den Kopf. Sie blinzelte Ian und Lance an und griff sich an die Nase.

»Was ist? Gott, fühl ich mich mies. Wo sind wir?«

»Wir haben Kentucky durchquert«, sagte Ian fröhlich. »Das Bluegrass Land. Das Land der … ähm, Pferde. Und vermutlich auch des blauen Grases. Aber es war dunkel, ich konnte nichts sehen. Egal, durchgefahren sind wir. Und wir sind durch Tennessee gefahren, das Land … hm, das … weiß ich nicht. Jedenfalls gab es nichts, das ich tatsächlich hätte sehen können. Aber ich habe gehört, dass sie hier nette Musik machen und so. Jetzt sind wir, glaube ich, in North Carolina, das Land von … ähm, einst war es das Land von Michael Jordan. Aber das ist vorbei.« Ian verstummte. »He, da sind Getränkeautomaten. Ich bin sehr müde, Felicia.«

Lance kletterte über den Sitz, etwas geschickter als Ian zuvor, und machte es sich hinter dem Steuer bequem, ohne dabei jemanden gestoßen zu haben.

»Okay, ich fahre. Ich bin die Kreatur noch nie gefahren. Aber ich hab gesehen, wie’s geht. Ein gewaltiges Teil. Aber egal, oder?«

»Das ist die richtige Einstellung«, meinte Ian. »Aber sei vorsichtig, ich liebe die Kreatur sehr. Die Karte ist da vorne. Zwischen den Sitzen. Lance, weiche nicht von der geplanten Route ab. Felicia, pass auf, dass Lance nicht von der geplanten Route abweicht. Ich werde versuchen, mit einem offenen Auge zu schlafen. Wie ein Wal. Wenn Lance also von der Route abweicht – oder noch einmal versucht, eine Tankstellenverkäuferin aufzugabeln –, werde ich es merken.«

»Wie ein Wal? Was soll denn das heißen?«, fragte Lance.

»Halb-bewusst. Wenn ein Wal schläft, ruht sich nur eine Hälfte seines Gehirns aus. Der Wal bewegt sich weiterhin. So dass er auftauchen kann. Zum Atmen. Mit seinem Blasloch.« Ian gähnte. »Delphine machen das auch. Und so werde ich schlafen. Halbbewusst.« Er gähnte wieder.

»Alter, bleib mit deinem Blasloch auf dem Rücksitz. Schlaf einfach. Mit deinem ganzen Hirn.«

»Egal. Wichtig ist: Weiche nicht von der Route ab. Felicia, hilf ihm dabei.«

Sie rieb sich die Augen. »Bah, ich fühl mich echt Scheiße. Ich glaube, ich brauche Frühstück.« Felicia stieg aus dem Auto und ging auf den Imbissbereich zu.

»Ich brauch was zu trinken«, sagte Lance und machte seine Tür auf. »Schlaf du, Ian.«

»Ja.« Ian schloss die Augen und lehnte sich zurück. Dann durchfuhr ihn ein Gedanke. »Oh, Lance, gib mir mal meinen Lacai. Er liegt auf der Karte, die mit der Route, von der …«

»… ich nicht abweichen darf. Genau. Verstanden.« Lance gab Ian das Gerät. »Keine Abweichung. Und beschränk deinen heißen Chat auf ein Minimum, Tiger. Schlaf endlich. Du musst fit sein für deinen Auftritt.«

Die Bemerkung löste bei Ian einen Panikschauer aus. Er wollte Danielle eine Mail schicken, aber dazu musste er in den Falscher-Ian-Modus übergehen. Und der falsche Ian machte sich keine Sorgen, ob er für seinen Auftritt womöglich nicht fit sein könnte. Schreib einfach was Kurzes, was Flippiges, sagte er sich. Teil ihr mit, dass du unterwegs bist. Aber nicht zu aufgeregt. Sei nicht mal froh. Sei unverbindlich verbindlich. Nicht zu nett. Was würde Lance schreiben?

  

	
Betrifft:

	
unterwegs
 


	
Von:

	
ilafferty@lacai.com
 


	
An:

	
dmorrison@scsu.edu
 


	
geile fahrt bis jetzt, schnucki. bin etwas vom weg abgekommen. werde gegen abend eintrudeln. zieh was enges an. oder was durchsichtiges. oder gar nichts.

Ian
 
  

Das müsste gehen. Er starrte auf das Gerät in seiner Hand. Das war gruselig genug.

Ian drückte sich den Lacai wie einen Teddy an die Brust. Das Licht der aufgehenden Sonne kroch über ihn, die Vögel zwitscherten und nach einer halben Minute war er eingeschlafen.



11 Es war ein unruhiger Schlaf. Ians Gesicht lag am heißen Schaumstoff des Donut-Kostüms, so dass er immer wieder in einer kleinen Pfütze aus Spucke, Schokolade und Schweiß aufwachte. Diese kurzen Momente walähnlichen Halbbewusstseins vermochte er jedoch nicht zu nutzen, um festzustellen, wie Lance vorankam. Er schob nur sein Gesicht auf eine trockene Stelle des Kostüms und sackte wieder weg. Allerdings – wäre er in der Lage gewesen, festzustellen, wie Lance vorankam, hätte ihm das gar nicht gefallen.

Dann wachte Ian auf und hörte ganz in seiner Nähe Lachen – hemmungsloses Lachen. Es klang wie Felicia und Lance. Der Wagen bewegte sich nicht und schmorte in der Sonne. Ian meinte, dieselben Vögel in denselben Bäumen zwitschern zu hören. Aber das konnte nicht sein. Denn das würde bedeuten …

Sie hatten sich nicht bewegt.

Ian schoss hoch und zwinkerte. Die Kreatur stand immer noch auf derselben Stelle auf demselben Parkplatz. Felicia und Lance saßen auf der Motorhaube und lachten. Genauer gesagt, Felicia rollte sich, von Lachsalven geschüttelt, auf der Motorhaube herum, während Lance ihr etwas vorlas. Offensichtlich war das so komisch, dass der bevorstehende Verlust von Ians Jungfernschaft zu warten hatte.

Wie lange habe ich geschlafen?

Ians Puls raste. Er war vollkommen wach.

Er langte nach vorne und drückte auf die Hupe. Felicia purzelte erschrocken von der Haube, wobei eine kleine Staubwolke aufstieg, als sie auf dem Boden landete. Lance sprang von der Kreatur herunter und wirbelte herum. In der rechten Hand hielt er Ians Lacai.

Ach du Scheiße.

Auf der Beifahrerseite tauchte Felicias Kopf auf. Grinsend klopfte sie sich den Staub aus den Sachen und kam näher. »Ian, wenn das Zeug, was wir gelesen haben, nicht so irrsinnig komisch wäre, wäre ich echt sauer auf dich. Ich meine, ich bin schon sauer – ›Schnucki‹. Aber ich wäre echt stinkig, wenn’s nicht so komisch wäre.« Sie schüttelte den Kopf. »Sehr traurig, aber auch sehr komisch.«

Scheiße.

Ians Ärger darüber, dass sie immer noch auf demselben Rastplatz standen, war zum größten Teil verflogen. Dafür schwamm er jetzt in einem Meer von Demütigung. Er antwortete Felicia nicht. Es war so gut wie sicher, dass Lance und sie seine Korrespondenz mit Danielle gelesen hatten, den ganzen Haufen E-Mails voller Täuschungen, Absurditäten und Schlimmerem.

Er sah, dass der Schlüssel in der Zündung steckte. Er drehte ihn gerade so weit herum, dass die Uhr Strom bekam. Es war 10:39. Er hatte lange vor Sonnabend, 10:39, in Charleston sein wollen.

Aber stattdessen musste er sich auf einen Hagel Spott gefasst machen. Geknickt stieg er aus dem Wagen.

Lance stürzte sich auf ihn und streckte ihm die linke Hand zum Abklatschen entgegen. »Ian, das ist irre. Irre! Komisch und ein bisschen abgefahren – sogar für meine Begriffe –, aber irre!« Er winkte mit seiner erhobenen Hand. »Komm schon, schlag ein.«

Ian hielt ihm demütig, zögerlich die Hand hin.

»Alter, das ist ja megakrass!«, rief Lance und schlug zu. »Da denke ich, du hast so eine verzweifelte, eierköpfige Schachclub-Tussie überredet, dass sie sich von dir in ihrem Schlafzimmer befummeln lässt. Aber nein, Ian. Du bist echt rangegangen. Das Mädchen hat tatsächlich Potential.«

Ian fühlte sich geschmeichelt und schämte sich. Fürchterlich. Felicia verzog ihr Gesicht und starrte Lance an.

»Natürlich musst du ihm gratulieren, du Sexbolzen. Du bist doch krank! Ich will dir mal was sagen: Ian belügt diese Danielle – die übrigens völlig bescheuert sein muss, wenn sie sich auch nur einen Hauch für diesen Typen interessiert, den Ian ihr vorspielt – und dann belügt er uns, weil er uns nicht sagt, dass er das Mädchen belügt.« Sie hielt inne, blickte Ian an, dann wieder Lance. »Und du klatschst Ian ab, weil er im Grunde allen die Hucke volllügt.«

Sie wandte ihnen den Rücken zu, sozusagen als dramatische Unterstreichung ihrer Worte, wirbelte aber gleich wieder herum. »Und muss ich noch erwähnen, dass er seine Eltern belogen hat? Tja, hat er.« Dann spielte sie halbwegs überzeugend Ians Rolle. »Oh, Mom und Dad, ich bin mit Lance und Felicia in der Stadt … Oh, Lance und Felicia, ich bin am Totenbett meiner Großmutter … Oh, Internet-Schneckchen, bin unterwegs. Und ich bin so ein unglaublich cooler Typ. Zu cool für dich, Schnucki. (Hast du das geschnallt? Ich habe dich ›Schnucki‹ genannt. Weil ich so cool bin.) Aber egal, wenn du mit mir schläfst, dann können wir schon ein bisschen zusammen abhängen und so.« Sie funkelte Ian an.

»Eben hast du noch gesagt: ›Wenn’s nicht so komisch wäre, wäre ich sauer‹«, sagte er verlegen. »Und außerdem spreche ich nicht so durch die Nase.« Ian blickte Lance an. »Tu ich doch nicht, oder?«

Lance zuckte die Achseln und nickte.

»Tja«, sagte Felicia. »Ich glaube, je mehr ich darüber nachdenke, wie du alle hinters Licht geführt hast – was überhaupt nicht zu dir passt, oder jedenfalls hat es nicht zu dir gepasst – keine Ahnung. Jetzt finde ich es nicht mehr so lustig. Jetzt bin ich eigentlich nur noch stinkig.«

»Du musst zugeben«, versuchte Lance einzulenken, »seine Methode hat gewirkt. Dass er sich als Arschloch präsentiert hat. Hat total gut gewirkt. Die Braut steht auf ihn. Darum geht’s bei solchen Sahneschnitten. Du musst ihnen zeigen, dass du dich nicht einschüchtern lässt. Ein paar Beleidigungen, ein paar krasse Bemerkungen – mehr ist gar nicht nötig. Und jetzt ist diese Braut – diese fantastische, vollgeile Braut – total scharf auf dich.«

»Diese Braut«, sagte Felicia entrüstet, »weiß überhaupt nichts über Ian Lafferty. Weiß sie, dass er Rocky III mit Sockenpuppen nachspielen kann? Nein. Weiß sie, dass er, bis er, na, dreizehn war, mit einem Plüsch-Stegosaurus geschlafen hat und dass sich dieser selbe Stegosaurus immer noch verdächtig nah an seinem Bett aufhält? Nein. Weiß sie, dass er in der Turnhalle immer der Letzte ist, der in eine Mannschaft gewählt wird – und zwar nicht, weil er nicht spielen kann, sondern weil er andauernd diskutieren muss und seine Mannschaftskameraden nervt? Nein. Sie weiß nicht die Bohne von Ian.«

Felicia holte tief Luft, dann sagte sie: »Gott, ich glaube, ich muss kotzen.«

»Okay«, sagte Lance. »Kann sein, dass ein paar Sachen, die er dieser Danielle gesagt hat, nicht so toll sind. Aber ich bin immer noch stolz auf dich, Ian. Schließlich kann er doch nicht von seinem Stegosaurus schwärmen und dann erwarten, dass Frauen ihn fellationieren.«

»Ähm … bah.«

»Ach, jetzt hör doch auf.« Lance wandte sich an Ian. »Es ist genauso, wie ich es dir gesagt habe: Die Tour ›netter Junge‹ läuft selten. Okay, bei dieser Wie-heißt-sie-noch-mal in Podunk, Indiana, da ging’s …«

»Susie? In Bodner?«, sagte Felicia. »Hallo. Das war gestern. Und ihr Freund hätte dich beinahe umgebracht.«

»… aber das lag nur an der extraordinären Situation. Wenn sie nicht gerade mit diesem verrückten Landei Stress gehabt hätte, hätte ich für nett nicht mal ein Lächeln gekriegt. Normalerweise darfst du auf gar keinen Fall nett sein, wenn du mit einer richtigen Sahneschnitte eine Beziehung aufbauen willst. Und auf gar keinen Fall darfst du so sein, wie du bist, wer immer du bist. Ob ich das bin oder Orlando Bloom, Flava Flav – spielt keine Rolle. Wer immer du bist, du musst einfach ein bisschen arschiger sein.«

»Das ist doch krank«, sagte Felicia. »Wie oft erzählst du ihm solche Sachen, Lance? Du empfindest nicht wirklich was für Frauen, oder? Du betrachtest unsereins nur als Penis-Behälter, was? Frauen sind nur dafür da, dass du Klein Lance reinstecken kannst?«

»Okay, die Nummer mit Klein Lance ist überflüssig. Und herabsetzend. Und nein, ich bin nicht nur darauf scharf, meinen Penis irgendwohin zu stecken. Wenn das der Fall wäre, würde ich mir eine von diesen lebensgroßen aufblasbaren Puppen anschaffen.«

»Vielleicht ist eine Gummipuppe intellektuell zu anspruchsvoll für dich, Lance. Die Dinger sind den von dir bevorzugten Mädchen nämlich einen Tick überlegen«, sagte Felicia.

»Also, ich nehme keinen IQ-Test vor, bevor ich mich an ein Mädchen ranmache. Egal. Ich bin kein elitärer Snob. Und ich mach auch nicht mit Mädchen rum, um mein Selbstbewusstsein zu stärken.« Er hielt inne. »Ich bin im Prinzip genau wie alle anderen, glaube ich.« Er blickte auf seine Füße, dann wurde er etwas weicher. »Hör zu, ich würde gerne die richtige Frau finden. Ich würde gerne eine feste Beziehung haben. Ich würde gerne jemanden haben, mit dem es richtig stimmt – wo alles … ich weiß nicht – einfach passt.« Er machte noch eine Pause. »Und damit meine ich nicht, dass mein Penis passt, Felicia. Damit wir uns richtig verstehen.«

Sie kicherte fast gegen ihren Willen. »Was ist mit all den Mädchen, die du fallen lässt – nachdem du was-auch-immer mit ihnen angestellt hast –, wenn du merkst, dass es nicht ›passt‹? Verschwendest du auch nur einen Gedanken an sie?«

»Ja, doch. Klar tu ich das. Jedenfalls hoffe ich, dass ich ihnen vielleicht zu ein paar netten Erinnerungen verholfen habe.«

Felicia blickte Lance unfreundlich an. »Krank ist das«, sagte sie schließlich.

»Aber, ähm, trotzdem … können wir noch mal über Ian reden?«, stammelte Lance. »Ich finde es immer noch total daneben, dass du uns belogen hast.«

»Richtig«, sagte Felicia.

»Ich weiß.« Ian seufzte. »Ihr habt vollkommen recht. Und es tut mir leid, dass ich nicht aufrichtig gewesen bin. Dass ich nicht die Wahrheit gesagt habe. Das heißt, es tut mir leid, das ich euch gestern bei Walgreens nicht die Wahrheit gesagt habe, als ich mich dafür entschuldigte, davor nicht die ganze Wahrheit gesagt zu haben. Auch das tut mir sehr leid.« Er seufzte. »Das bin nicht ich. Wirklich nicht.«

»Aber es klappt«, sagte Lance.

»Ich weiß auch nicht, Felicia. Ich hab einfach so rumgemacht. Ich hab nicht geglaubt, dass das mit Danielle so weit gehen würde. Ehrlich. Es ist nur, also, je fieser ich war, desto mehr mochte sie mich. Und ich bin echt nicht dran gewöhnt, dass sich scharfe Mädchen für mich interessieren. Es sei denn, sie bestellen Donuts. Was, wie sich herausgestellt hat, scharfe Mädchen gar nicht so oft tun.«

»Also echt«, sagte Lance. »Du sagst, was du zu einem Mädchen sagen musst, damit du dahin kommst, wo du hinwillst. Du musst dich vom Rudel unterscheiden. Ich habe einmal einer Braut gesagt, ich wäre ein Austauschschüler aus Ghana. Hab mit Akzent gesprochen und allem.«

»Hat sie dir das abgenommen?«

»Nein. Sie hat gesagt, ich würde sie bescheißen. Es hat sich herausgestellt, dass Leute aus Ghana keinen australischen Akzent haben. Wer hätte das wissen können? Aber das Ding ist, du tust, was du tun musst – und du sagst, was du sagen musst –, um das Mädchen zu kriegen. Also, mir gefällt, wie du an die Sache rangegangen bist, Ian.«

»Das ist so was von abscheulich, Lance«, sagte Felicia.

»Mensch, wenn ich alle meine Bemühungen, ein Mädchen aufzureißen, mit dir abgecheckt hätte, dann würde ich nur an so oberschlauen Punk-Rock-Freaks hängen bleiben oder an Mädchen, die innerlich schön sind. Aber für mich sollen sie nicht nur da schön sein.« Lance versetzte Ian einen leichten Schlag auf die Schulter. »Ich bin froh, dass mein Rat gefruchtet hat. Ich bin gerührt. Es gefällt mir, wie du das Mädchen gezielt auf Distanz gehalten hast, aber ihr gerade so viel falschen Ian gezeigt hast, dass sie drangeblieben ist. Du bist gut. Aber bei ein paar Sachen liegst du ganz schön daneben. Da ist allerhand verrücktes Zeug bei.« Lance winkte mit dem Lacai.

»Zum Beispiel?«

»Na, dieser ganze Scheiß mit der Nordwestern-Uni.«

»Das ist nicht verrückt. Ich habe die entsprechenden Noten. Ich habe die Prüfungsergebnisse. Ich bin kein Blödkopf.«

»Und auch kein Football-Spieler.«

»Oh«, sagte Ian. »Das.«

Ian klickte durch die E-Mails und SMS, dann las er vor: »Muss los, Schnucki. Football-Training um drei.« Er klickte weiter. »Keine Zeit. Gehe mit den O-line-Spielern ein Bier trinken.« Weiterklicken. »Training Scheiße. Alles tut weh. Aber Schmerzen sind für Musch…«

Ian riss Lance den Lacai aus der Hand.

»Okay, das reicht!«, sagte er.

»Auf welcher Position hast du gespielt, Tiger?«, fragte Lance grinsend.

»Kicker könnte ich spielen«, sagte Ian mit Blick auf seine dünnen Arme. »Aber ich muss zugeben, im Nachhinein klingt das wirklich ein bisschen blöd. Vielleicht sehr blöd. Aber ich habe nie erwartet, diesem Mädchen wirklich zu begegnen. Das war bloß ein Spiel. Fast ein Experiment.«

»Tja«, sagte Felicia. »Das Experiment hat uns alle drei hierhergebracht. In die totale Pampa, ähm … wohin? Sind wir noch in Tennessee? Oder haben wir es schon bis North Carolina geschafft? Wo immer wir sein mögen, es sind ungefähr tausend Grad. Und ich fühl mich total Scheiße.« Sie verzog ihr Gesicht. »Ich hoffe, dir geht’s genauso, Ian.«

»Schon. Aber, weißt du, ähm … Ich habe versucht, euch aus der Sache rauszuhalten.« Er blickte Lance an. »Apropos North Carolina. Warum sind wir immer noch hier? Ich bin für ein paar Stunden abgetreten. Du wolltest fahren. Wir sollten in South Carolina sein. Ich sollte bei Danielle sein und wer weiß was tun.«

»War nicht meine Schuld, Alter«, sagte Lance. »Ich schwöre. Hier gab’s keine süßen Bräute. Nur fette, griesgrämige Fernfahrer. Aber Felicia hat sich nicht wohlgefühlt.« Lances’ Stimme wurde zu einem Flüstern. »Eine kleine Verdauungsstörung – das große D, Ian. Viele Besuche der Toilette. Nicht schön. Sie war nicht reisefähig.« Lance sprach wieder mit normaler Stimme. »Also haben wir beschlossen, ein bisschen zu chillen, was zu essen zu holen, damit ihr Magen sich beruhigen kann. Und dann, na ja, da lag dein Lacai.«

»Auf mir drauf.«

»Richtig. Ich meine, er hätte leicht runterfallen können. Oder so. Also habe ich ihn an mich genommen.« Er hielt inne. »Ich habe mich gelangweilt. Und ich war neugierig. Und, du weißt schon, Felicia hat so gestöhnt. Also habe ich angefangen zu lesen.«

»Aber woher weißt du mein Passwort?«

»Dazu braucht man nicht unbedingt ein Hacker zu sein, Ian. Es war etwa die dritte Figur aus Star Wars, die ich eingegeben habe.«

»Oh.«

Ian verstummte. Er guckte im Lacai nach einer neuen Nachricht, fand aber keine. Er schickte schnell eine SMS.

BIN EINGESCHLAFEN. UPS. HAB 8, SCHNUCKI. BB …

Wenn Danielle mich nun schon aufgegeben hat? Wär wahrscheinlich vernünftig. Und wenn sie vor diesem Besuch genauso viel Schiss hat wie ich? Was wenn … ach, egal. Jetzt bin ich schon so weit gekommen.

»Fahren wir weiter«, sagte er. »Ich fahre. Felicia, wenn dir immer noch kotzig ist, dann sollten wir dir was mit Kohlensäure zum Trin…«

Wie aufs Stichwort beugte sich Felicia vor, hielt sich am Kotflügel der Kreatur fest und kotzte.



12 Sobald sie angefangen hatte, sich zu übergeben, gab es kein Halten mehr. Felicia wurde zu einer regelrechten Kotzmaschine, die einen übelriechenden Schwall halbverdauten Technicolorbrei nach dem anderen ausstieß. Lance und Ian schreckten zurück.

»Steht nicht so blöd rum«, japste sie, dann würgte sie wieder. »Helft mir.« Sie stöhnte. »Holt mir …«

Sie kotzte.

»Holt ein Handtuch oder viell…«

Und kotzte.

»Krass«, sagte Lance schließlich. »Du hättest zum Frühstück nicht diese Kaubonbons essen sollen. Die waren wahrscheinlich so an die hundert Jahre alt.«

Ian steckte seinen Lacai unter den Fahrersitz seines Autos, dann rannte er zu Felicia. Er hielt ihre linke Hand und legte seinen Arm um ihre Schulter.

»O Gott, Ia…«

Wieder kotzte sie. Ian sprang zur Seite und entkam dem bunten Schwall gerade so. Herausgewürgte Kaubonbons prasselten auf den Asphalt des Parkplatzes.

»Ich glaube, es waren die Käsetaschen …«

Kotz.

»Es waren die Käsetaschen. Ich bin die Einzige, die Käse…«

Kotz.

»Okay, sag nichts mehr«, sagte Ian und strich ihr ein paar Haarsträhnen aus dem schweißnassen Gesicht. »Das wird schon wieder. Komm, setz dich.« Er machte die Beifahrertür auf und half Felicia, sich hinzusetzen. Doch die sprang gleich wieder heraus und erbrach sich. Blitzschnell machte Ian die Beine breit, als würde er Hopse spielen, um nicht getroffen zu werden.

»’tschuldigung«, hauchte sie.

»Kein Problem«, erwiderte Ian. »Lance, besorg mir was, womit ich dem armen Mädchen den Mund wischen kann.«

Lance brachte den Schaumstoff-Donut und wischte damit Felicia den Mund ab. Bevor Ian registriert hatte, wie gefährlich dieses Manöver sein könnte, hatte Felicia schon zielgenau direkt in die Halsöffnung des Kostüms gekübelt und es von innen eingesaut.

»Nein!«, schrie Ian auf, aber viel zu spät.

»’tschuldigung.«

Kotz.

»Felicia, du kannst doch nichts dafür.«

»Tut mir leid«, sagte Lance.

»Aber du kannst was dafür, Lance. Mein Boss bringt mich um. Und dann schmeißt er mich raus. Dann bringt er mich noch mal um. Er liebt dieses Kostüm.«

»Vielleicht verlangt er bloß, dass du das Kostüm am Montag anziehst. Bevor es gewaschen wird.«

Felicia würgte.

»O Ian«, stöhnte sie.

»Das sind bestimmt die Käsetaschen gewesen. Die sahen schon so fies aus. Was meinst du wohl, warum Ian und ich die nicht angerührt haben?«

»Tja, wenn du diese Beobachtung gestern geäußert hättest, wäre das sehr …«

Würgen.

»… hilfreich gewesen. Aber heute kannst du dir diesen Kommentar …«

Weiteres Würgen.

»… absolut schenken. O Gott …« Sie lehnte sich an Ians Bein.

Um die Kreatur herum standen käsige Kotzepfützen. Es herrschte drückende Hitze. Ian packte Felicias Hände. Er sagte ihr, sie solle atmen.

»Alter, wir müssen sie ins Krankenhaus bringen«, sagte Lance.

»Ach, Quatsch, mir ist bloß …«

Sie rülpste. »O nein.«

Sie stand auf und torkelte hinter das Auto, um sich dort halbwegs unbeobachtet erbrechen zu können.

»Ernsthaft«, sagte Lance zu Ian. »Sie muss zum Arzt. Ein Kumpel von meinem Dad, der Golf-Profi Bernard, der hatte mal eine Lebensmittelvergiftung von Scampis. Er hat zehn Kilo abgenommen. Plötzlich slict er den Ball, trifft kein Fairway mehr und hat kein Tee. Ziemlich bald ist er ein Ex-Golf-Profi. Und meine Mom hat erzählt, ihre Cousine hat als Kind eine Freundin gehabt, die hat nicht ganz durchgebratene Koteletts gegessen und sich dabei irgendeinen komischen Parasiten eingefangen, an dem sie dann gestorben ist.«

»Das ist ja schrecklich.«

Felicia hustete laut, dann fing sie an zu schluchzen. Ian lief zu ihr und patschte dabei in Kotzepfützen. Felicia bekam weiche Knie und ließ sich von Ian auffangen.

»Mir ist so was von mies. Wie in Alien. Als würde sich eine Weltraum-Larve zähnefletschend durch mich durchfressen. Gott, Ian, das ist echt Schei…«

Wieder würgte sie.

»Lance hat recht. Du solltest zum Arzt.«

»Ich muss mit dir reden, Ian. Wir müssen über …«

Erneutes Würgen.

»Ernsthaft. Du musst zum Arzt.«

Sie blickte ihn mit roten, tränennassen Augen an.

»Mmm-kay.«

Ian stopfte das Donut-Kostüm in eine Walgreens Plastiktüte, warf sie in den Kofferraum und ließ den Motor an. Die Kreatur schoss vom Parkplatz und fuhr gen Süden. Ian hatte keine Ahnung, wie er ein Krankenhaus finden sollte, und hatte auch keine Vorstellung davon, welche Konsequenzen sich aus dem Besuch einer Notaufnahmestation ergeben würden. Müssten sie Felicias Eltern anrufen? Und würden ihre Eltern dann nicht total angefressen sein? Würde das einen Abbruch ihrer Fahrt zur Folge haben? Das war Ian egal. Er hatte furchtbare Angst. Noch nie hatte er erlebt, dass jemand so plötzlich so schwer krank geworden war. Felicia lag stöhnend auf der Rückbank, den Kopf am offenen Fenster. Gelegentlich lehnte sie sich hinaus und spuckte Brei aus ihrem Verdauungssystem auf die Autobahn (und an Ians Auto. Auch das war ihm egal). Ian war sich sicher, dass er vor ein paar Stunden, kurz bevor er auf den Rastplatz gefahren war, ein Schild gesehen hatte, das eine Ausfahrt mit Tankstelle, Restaurants und Hotels ankündigte. Er raste vorwärts und hoffte, dass die Existenz solcher Annehmlichkeiten auch bedeutete, diese gottverlassene Gegend könnte sich ein Krankenhaus leisten.

Nachdem er mehr als eine Meile gefahren war, kam ein Schild, das eine Ausfahrt zum Tanken, Essen, Übernachten ankündigte. Unter der Tafel befand sich ein Hinweis auf Woody – wahrscheinlich ein Restaurant, schloss Ian.

»Wir fahren hier runter und fragen nach dem nächsten Krankenhaus. Halte durch, Felicia.«

Sie nickte, dann rülpste sie, dann stöhnte sie, dann stieß sie einen kleinen, schwachen Schrei aus. »Bitte, Ian«, sagte sie. »Sag doch Schnucki zu mir. Ich find’s toll, wenn du mir sexy Namen gibst.« Sie steckte wieder den Kopf aus dem Fenster und wartete auf die nächste Welle Unwohlsein.

»Schön, dass du dich immer noch über mich lustig machen kannst. Da weiß ich wenigstens, dass du am Leben hängst.«

Als Ian auf die Abfahrt schwenkte, die zu einer Straße 114 führte, verlangsamte er kaum die Fahrt. Sie sahen ein weiteres Woody-Schild. Unter dem Logo war ein Pfeil, der nach rechts führte, und die Aufschrift: ZWEI MEILEN, GUTES ESSEN. Die Straße vor ihnen war vollkommen leer. Ian gab Gas. Die Nadel schob sich an der Hundert vorbei und der Motor kreischte vor Empörung.

»Joi! Du legst aber los, Ian«, sagte Lance.

Felicia stöhnte. »Läuft hier gerade eine latente Macho-Tempo-Show? Das hilft mir nicht besonders.«

»Entschuldige, Felicia.« Ian ging auf neunzig runter und die Befindlichkeit der Kreatur schien sich zu bessern.

Sie sausten am nächsten Woody-Schild vorbei. Auf dem stand: BENZIN, DIESEL. Dann kam noch eins, das besagte: ZIMMER FREI, FARBFERNSEHER, KABEL, HOME BOX OFFICE.

»Woody muss ja ein toller Laden sein«, sagte Ian.

»Das da ist es!«, sagte Lance und deutete auf eine Ansammlung kleinerer Hütten, etwa eine Meile vor ihnen. Alle Gebäude schienen aus Sperrholz und Wellblech zu bestehen. Vor der Auffahrt zu dem Komplex saß ein zehn Meter hoher, aufblasbarer Gorilla. Und schon entdeckten sie ein handgemaltes Schild:

  

	
WILLKOMMEN BEI WOODY!
 


	
BENZIN, ALKOHOLISCHE GETRÄNKE, MOTEL, MINIGOLF, IMBISS, MUNITION,
 


	
BÜCHER FÜR ERWACHSENE
 
  

»Bei Woody gibt es garantiert auch irgendein fortschrittliches Gesundheitszentrum«, sagte Lance.

Felicia ächzte.

Ian lenkte auf den Schotterweg, fuhr an dem fensterlosen Buchladen Nur für Erwachsene und dem abgenutzten grünen Rasen der Minigolfanlage vorbei. Er parkte die Kreatur neben einer ziemlich altmodischen Zapfsäule. Aus einem Holzschuppen trat ein zerzauster Tankwart in blauem Overall. Er schien kaum älter zu sein als Ian, Felicia und Lance.

»Normal oder Super?«, fragte er Ian.

»Danke, nichts dergleichen«, sagte Ian. Er deutete auf Felicia, die auf der Rückbank hing. »Meiner Freundin dahinten ist ziemlich schlecht.«

Felicia brachte ein schwaches Winken zustande.

»Tut mir leid«, sagte der Tankwart. »Willst du ’ne Limo? Mir tut das Kribbeln immer gut.«

»Ähm, nein«, antwortete Ian. »Wir würden sie gerne zum Arzt bringen. Wie kommt man zum nächsten Krankenhaus?«

»Mein Dad bringt mich immer«, sagte der Tankwart.

Ian starrte ihn einen Augenblick lang an.

»Ja gut, aber wie kommen wir dahin? Jetzt sofort. Alleine. Weil, wir haben ja deinen Dad nicht dabei.«

»Warte, mein Dad muss hier irgendwo sein. Kleinen Moment.« Er steckte zwei Finger in den Mund und gab einen durchdringenden Pfiff von sich. Aus dem Eingang zum Imbiss guckte ein rundes, rotes Gesicht heraus.

»Ja? Was gibt’s?«

»Die Leute hier müssen zum Krankenhaus. Das Mädchen ist krank.«

Das runde, rote Gesicht gehörte zu einer untersetzten, kugeligen Gestalt, die auf die Kreatur zugewalzt kam. Der Mann trug eine stark fleckige Schürze und ein verblichenes T-Shirt, auf dem irgendwann mal »Woody« gestanden haben mochte.

»Ich bin der Besitzer hier«, sagte er. »Kann ich euch behilflich sein?«

»Oh, Sie sind … ähm, Woody?«, sagte Ian zögerlich. Der Mann nickte.

»Super. Echt. Das ist echt super. Ist wirklich toll, was Sie hier geschaffen haben. All das hier.« Ian lächelte. Felicia stieß die hintere Autotür auf und fing wieder an zu würgen.

»Woody, können Sie uns sagen, wie wir zum nächsten Krankenhaus kommen?«, fragte Lance.

Woody lehnte sich an die Kreatur. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von Ians entfernt. Sein Atem und seine Haut verströmten Bierdunst.

»Also, du fährst nach rechts, auf die 114, zurück zu dem Gorilla da«, sagte er. »Nach ungefähr zehn Minuten biegst du rechts in die Dicksonstraße. Da steht kein Schild, aber der Pfahl ist noch da, an dem das Schild zur Klinik war. Kannst du gar nicht verfehlen. Ist ein ziemlich großer alter Pfahl.« Woody rülpste. Felicia würgte erneut. »Dann, nach etwa zwei Meilen, biegst du wieder rechts ab. Auch da ist kein Schild. Aber ein Anglergeschäft. Kannst du auch nicht verfehlen. Nach einer Meile oder so stehst du dann vor der Boone County Clinic.«

Woody stellte sich gerade hin, dann kratzte und klopfte er auf seinem vorstehenden Bauch herum. Felicia kotzte wieder.

»Vielen Dank auch, Sir«, sagte Ian. Dann legte er den Vorwärtsgang ein und fuhr los.

»Wollt ihr nich ’n Sandwich?«, rief Woody. »Oder ’n paar Muffins?«

Ian winkte ihm zu, bog nach rechts und raste los.



13 Woodys Wegbeschreibung war einwandfrei. Nach ein paar Minuten fieberhafter Fahrt vorbei an dem Pfahl, am Anglergeschäft und an anderen Anzeichen menschlichen Lebens kam die Kreatur mit quietschenden Reifen auf dem geräumigen Parkplatz der Klinik zum Stehen.

Ian half Felicia vorsichtig aus dem Wagen. Sie war kalt und blass.

»Ich bin ja soooo froh, dass du heute nicht zum Football-Training musst, Ian. Und auch kein großes Spiel hast. Du gewaltiger Sexbolzen, du.« Sie lachte leise.

»Schone deine Kräfte«, sagte er. »Denn wenn’s dir besser geht, kriegst du einen Tritt in den Arsch.«

Ian und Lance legten sich je einen von Felicias schlaffen Armen über die Schultern und führten sie zu den automatischen Türen der Klinik. Als sie unter dem Schild NOTAUFNAHME/ERSTE HILFE hindurch das große einstöckige Gebäude betraten, schlug ihnen von einem Ventilator an der Decke kalte Luft entgegen. Von einem Lautsprecher, ebenfalls an der Decke, dröhnte fürchterlich laut ein Country-Song. Sie gingen zum Aufnahmeschalter. Hinter einer komplexen Telefonanlage und einer Phalanx von Klemmbrettern saß eine junge Hilfsschwester.

»Kann ich euch helfen?«, fragte sie lächelnd.

»Ja«, fing Ian an. »Meine Freundin braucht Hil…«

Lance unterbrach ihn, er ließ Felicias Arm fallen, stellte sich vor Ian und übernahm das Gespräch mit dem hübschen Mädchen.

»Unsere Freundin hat Ihr ganzes schönes Land voll Käse gekotzt. Ziemlich krasse Sache. Wir glauben, dass sie eine Lebensmittelvergiftung hat«, sagte er. »Und hallo. Ich heiße Lance.«

Die Hilfsschwester war eine attraktive, grünäugige Brünette, die in einer ungewöhnlich eng anliegenden Schwesterntracht steckte. Auf ihrem roten Namensschild aus Plastik stand: LINDA. Ian war klar, worauf die Sache hinauslief.

Er schob Lance vorsichtig zur Seite.

»Wir brauchen wirklich einen Arzt«, sagte Ian. »So schnell wie möglich.« Felicias Arm rutschte ihm von der Schulter. Sie drückte seine Hand.

»Selbstverständlich. Ihr seid wahrscheinlich die, die Woody angekündigt hat«, sagte Linda. »Ihr müsst euch nur noch hier eintragen.« Lächelnd reichte sie Lance ein Klemmbrett, dann schob sie Ian einen Stift und einen Stapel bunter Formulare hin.

»Der gute Woody«, sagte Lance.

»Haben Sie eine Versicherungskarte, Miss?«, fragte Linda Felicia.

»Ähm, nein«, antwortete sie. »Macht das was?«

»Nö. Aber ich kann nicht ausschließen, dass die Klinik Ihnen dann eine gesalzene Rechnung schickt.« Sie lächelte wieder.

»Wie lange dauert es, bis wir dran sind?«, fragte Ian.

»Oh, nicht allzu lange«, antwortete Linda. »Aber ihr seht ja, es warten noch mehr Leute.« Sie deutete zu dem weiträumigen Wartebereich, wo alle möglichen kranken oder verletzten Menschen saßen und in sechs Monate alten Zeitschriften blätterten. Ein paar rotznasige Kinder spielten mit abgewetzten Spielsachen.

»Ach, du lieber Himmel«, sagte Ian.

Felicia seufzte vor Erschöpfung und Übelkeit. Ian nahm sie an der Hand, klemmte sich die Formulare unter den Arm und führte Felicia zu einem freien Stuhl. Lance blieb stehen, zum Plaudern. Oder so.

Als Ian die Formulare durchging, fiel ihm auf, wie viel wesentliche und auch profane Dinge er über Felicia Ruth Alpine wusste. Er schrieb ihre Adresse hin, ihr Geburtsdatum, ihre Allergien, die Namen ihrer Eltern, deren Berufe und wo sie tagsüber zu erreichen waren. Faktisch schrieb er mehrere Minuten lang, ohne irgendeine Frage zu stellen. Felicia lehnte sich an seine Schulter.

»Das ist ja richtig beängstigend«, sagte er schließlich.

»Was denn?«

»Dass ich so viel Scheiß über dich weiß. Was ich da für wertvolle Hirnkapazität verschwende.«

»Zum Beispiel?«

»Ich kenne die Telefonnummern von Roger Alpine, privat und dienstlich. Das kann doch nicht sein. Das ist, als wären wir verheiratet.«

Sie grinste. »Stell dir das vor. Mrs Ian Lafferty. Das ist so ungefähr alles, was sich ein Vorstadtmädchen je erhoffen kann. Und du wirst schon bald über reichhaltige Liebeserfahrungen verfügen, die du dann in unser Eheleben einbringen kannst. Ich kann’s kaum erwarten.«

»Frechheit.«

»Gibt es keine einzige Frage in all den Formularen, die du nicht beantworten kannst?«

»Warte mal … ›Hatte die Patientin Tripper?‹ Ja. ›Syphilis?‹ Ja. ›Große, fürchterliche Genitalwarzen?‹ Keine Frage. Ja.« Ian tätschelte Felicia die Hand. »Nein, sieht so aus, als hätte ich alles. Brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

»Super. Es wäre grässlich, wenn du mein Sexualleben falsch darstellen würdest. Es hat mich so viel Mühe gekostet.«

Sie lachten. Felicia lehnte sich immer noch an Ian. Nach einem Moment der Stille sagte sie: »Du weißt, dass ich’s noch nie getan habe, oder? Ich meine, mit jemandem geschlafen. Freunde hatte ich, das weißt du. Aber ich bin mit Sex nie so locker umgegangen, wie ihr Typen das zu tun scheint.« Sie seufzte. »Ich meine … also, das ist keine Kleinigkeit, Ian.«

Der ging weiter die Formulare durch. Eigenartig, dachte er. Felicia war seine beste Freundin, aber er hatte immer irgendwie angenommen, dass sie schon mit jemandem Sex gehabt hätte.

»Oh, hier ist eine Frage, die ich nicht beantworten kann«, sagte er schließlich. »Warum zum Teufel ist die Patientin 2003 mit Joey Swain zum Homecoming-Ball gegangen? Die Boone County Clinic kann immer noch nicht begreifen, wie diese Scheiße passieren konnte.«

»Das steht da?«

»Ja, genau so. Ich schwör’s. Habe ich dich jemals angelogen?«

»Nein, nicht seit … oh, seit gestern Nachmittag nicht, nehme ich an.«

Autsch. Das hat ein bisschen gepiekt.

Felicia schmiegte sich an ihn. »Du bist ausgesprochen bequem, Ian. Als Möbel. Du siehst nicht so aus, als wärst du bequem, aber du bist es.« Sie schwieg kurz. »Wir passen sehr gut zusammen, Ian.«

In diesem Moment schlug eine stämmige Krankenschwester die Schwingtür auf. In den Händen hielt sie einen Ordner aus Manilapapier.

»Merle Dickey?«, sagte sie mit strenger Stimme. »Ist Merle Dickey noch im Warteraum? Merle Dickey, bitte.«

Ein abgezehrter Mann in weißem Unterhemd und grauer Trainingshose stand langsam auf und ging auf die Krankenschwester zu. Seine rechte Hand war dick geschwollen. Es sah so aus, als wäre ein Besteckteil – vielleicht ein Messer oder ein Löffel, meinte Ian, aber wahrscheinlich eine Gabel – mit Gewalt in seinen Handteller platziert worden.

»Was ist denn da passiert, Merle?«, fragte die Krankenschwester. »Das sieht aber nicht so richtig gemütlich aus.«

»Kleine häusliche Auseinandersetzung. Vera hat einfach die Gabel aus meinem Bohnensalat genommen und direkt in meine …«

Sie verschwanden hinter der Schwingtür.

»Autsch«, sagte Ian.

»O Gott«, sagte Felicia. »Wir sind ganz schön weit weg von zu Hause.«

Wir sind auch ganz schön weit weg von Charleston, dachte Ian. Obwohl das im Moment keine Rolle spielte. Ian fühlte sich irgendwie verantwortlich dafür, dass Felicia jetzt hier war, und es war ihm ziemlich unangenehm, dass er sie mehrfach hintergangen hatte. Und außerdem fühlte er sich irgendwie schuldig, weil er diese verdammten Käsetaschen nicht probiert und damit zugelassen hatte, dass Felicia alle eingeweide-zersetzenden Protozoen, die in dem Käse steckten, zu sich genommen hatte.

»Ian«, sagte sie. »Ich glaube, du musst mir einen Abfalleimer holen.«

Er stürzte zum nächsten Abfalleimer und schob ihn zu ihrem Stuhl hin, gerade rechtzeitig für den ersten Schwall der nächsten Kotzrunde. Nun, zumindest für den überwiegenden Teil des ersten Schwalls der nächsten Kotzrunde. Ein paar Spritzer fanden ihren Weg auf Ians T-Shirt.

»Entschuldigung«, murmelte Felicia.

»Ach, schon gut. Das Hemd hier habe ich ja bloß angezogen, weil ich dachte, es würde mir am besten helfen, an Sex zu kommen. Heute. Zum ersten Mal. Jemals. In meinem Leben. Weiter nichts.« Er lächelte. »Kein Ding.«

»Ich bin sicher, die Internet-Schnecke hätte deine Wahl zu schätzen gewusst.«

»Bestimmt. Internet-Schnecken sollen Sinn für Finesse haben, habe ich gehört.«

»Da wir gerade von Schnecken reden – weißt du, wo Lance abgeblieben ist?«, fragte Felicia.

»Nö. Ich glaube, der taucht erst wieder auf, wenn er genug von Linda hat. Oder wenn deine Krankenschwester unglaublich heiß ist. Dann könnte er wieder erscheinen.«

Die Schwingtür flog erneut auf. Eine andere Krankenschwester mit einem anderen Ordner aus Manilapapier blickte forschend in den Warteraum, dann rief sie: »Nancy Hilgendorf? Nancy?«

Eine ältere Frau in viel zu engen Polyesterhosen und einer Blümchenbluse stand auf, nicht allzu weit entfernt von Felicia und Ian. Im Vorbeigehen beugte sie sich vor und flüsterte ihnen zu: »Ich kann mich gut an die Übelkeit am Morgen erinnern, meine Liebe. Nicht gerade der angenehmste Teil einer Schwangerschaft, aber da müssen wir alle durch!« Sie strahlte Felicia an, die erneut würgte. Die Frau gluckste und schlurfte auf die Krankenschwester zu.

Ian kicherte. »Du hättest mir sagen sollen, dass du schwanger bist«, sagte er. »Ich hätte dir mindestens zwei Pinkelpausen mehr zugestanden. So herzlos bin ich doch gar nicht.« Felicia schlug blind nach ihm, das Gesicht immer noch über dem Abfalleimer. Sie hustete. »Erks. Mein Mund ist trocken. In meinem Kopf hämmert’s. Und mir ist kalt. Und mir tut der Bauch weh, Ian.« Sie schniefte.

Er legte seinen Arm um sie. »Du bist dehydriert. Lass uns mal über was anderes reden als über deinen Magen, okay?«

»Okay. Reden wir über Danielle.«

Ian hatte keine besonders große Lust, über Danielle zu reden. Irgendwie fiel es ihm leichter, die Fahrt zu rechtfertigen – und den Sex, der ihn vermutlich an deren Ende erwartete –, wenn er nicht in der Nähe von Felicia war. Sie brachte alles durcheinander.

»Müssen wir über sie reden? Könntest du mir nicht einfach von einer richtig fetten europäischen Untergrund-Pseudo-Punk-Band erzählen, von der ich noch nie was gehört habe?«

»Du solltest nicht mit diesem Mädchen schlafen, Ian Lafferty.«

Er schwieg.

»Und du solltest auch aufhören, den Typen zu markieren, der Mädchen kriegt, indem er ihnen was vormacht. Das ist Scheiße, das ist Betrug und das bist nicht du. Und außerdem kriegst du auf die Art bloß die falschen Mädchen.«

»Du meinst, auf die Art kriege ich die geilen Mädchen? Weil, genauso scheint’s doch zu laufen.«

»Nein, du Dumpfbacke, ich meine, du kriegst die falschen. Am Ende sind das Mädchen, die einen strotzenden, mysteriösen, arschigen Kerl brauchen, damit sie ihr nicht existierendes Selbstbewusstsein aufmöbeln können. Du landest bei Mädchen, die sich darüber definieren, wer sie mag, nicht darüber, wen sie selber mögen. Die nicht an dir interessiert sind, sondern nur an dem Gefühl, das du ihnen über sie selbst vermittelst. Und es bedeutet überhaupt nichts. Ach, Scheiße.« Sie beugte sich ruckartig vor.

Ian schwieg.

»Aber egal«, fuhr sie fort. »Wenn du das willst, bitte. Ich hatte nur gedacht, du wärst anders als der sexbesessene Standard-Junge.«

Autsch. Ian Lafferty, verteidige dich.

»Ich bin anders. Wenigstens ein bisschen. Ich meine, ich bin nun mal in dem Alter. ›Sexbesessen‹ gehört einfach dazu. Das ist nicht meine Schuld.«

Okay, das war schwach, dachte er. Er fühlte sich in die Enge getrieben und unsicher.

»Also, bist du ein Opfer deiner Hormone?«, fragte Felicia. »Der Biochemie? Meinst du das? Bitte, sag es mir.« Erneutes trockenes Würgen.

»Irgend so was, ja. Hör mal, ich habe die Sache mit Danielle angefangen, weil ich wissen wollte, ob die Lance-Tour funktioniert. Ich habe mich doch nicht bewusst dafür entschieden, ein totaler Arsch zu werden und alle Mädchen flachzulegen, die ich in die Finger bekomme. Es war …«

»Ein Experiment«, sagte sie. »Ich erinnere mich. Und komm mir nicht mit der Lance-Scheiße. Lance ist für mich wie ein Bruder – ein widerlicher, intriganter, kleiner Scheißbruder –, der nur leider nicht denselben Reifegrad hat wie du, Ian. Und er hat nicht eine bestimmte Tour – nein, er hat unendliche Varianten, die jeweils von dem Mädchen abhängen, von der Situation, der Tageszeit, dem Wetter – was auch immer. Gott weiß, was er jetzt gerade dieser Tussi Linda erzählt. Er ist bloß ein geiler Bock. Liebe spielt bei ihm keine Rolle, glaube ich. Bei ihm sind Beziehungen was Flüchtiges. Ich hatte nicht gedacht, dass du so bist.«

»Manno. Was erwartest du denn von mir?«

»Ich weiß es nicht, Ian.« Sie schüttelte den Kopf und blickte zu Boden.

Die stämmige Krankenschwester tauchte wieder auf. »Felicia Alpine«, sagte sie. »Ist hier eine Felicia Alpine?« Felicia stand auf und ging schnell und ohne Hilfe Richtung Schwingtür.



14 Ian war nicht gewillt, Felicia das letzte Wort zu lassen, also folgte er ihr. Das war auch gut so. Durch den enormen Flüssigkeitsverlust wurde es Felicia schwindelig, sie blieb plötzlich stehen und schwankte. Ian konnte sie gerade noch auffangen und verhindern, dass sie in ein großes Gesteck Plastikblumen fiel. Die Kinder mit den Rotznasen gackerten über ihren Beinahe-Sturz.

»O je«, sagte Felicia schwach. »Danke, Ian.«

Die Krankenschwester nahm Felicias Arm. »Du siehst nicht so richtig gut aus, Kind.«

»Mir ging’s schon besser«, antwortete sie.

Die Krankenschwester führte Felicia und Ian in einen kleinen Untersuchungsraum und zog zur Wahrung der Intimsphäre einen gelben Vorhang um sie herum. Sie stellte Felicia eine Reihe von Fragen, maß Fieber und Blutdruck und gab ihr einen papierdünnen, blauen Kittel.

»Zieh das an, Kleines. Die Ärztin kommt gleich. Ein Stück den Flur runter ist ein Badezimmer, wenn du dich ungestört umziehen willst. Dein Freund kann derweil hier warten.«

»Oh, das ist nicht mein Freu…«

Die Krankenschwester verschwand hinter dem Vorhang und stapfte davon. Felicia hielt den Kittel hoch.

»Gott, ich hasse diese Dinger«, sagte sie. »Warum müssen die hinten offen sein?«

»Weil die Firmen, die Krankenhäuser ausstatten, in den Händen von Pornographen sind. Du bist so was von naiv, Felicia.«

»Wird wohl so sein.« Sie fläzte sich auf den Untersuchungstisch. »Hör mal, Ian, tut mir leid, dass ich dich wegen dieser Danielle so angeranzt habe.«

»Tut es dir gar nicht.«

»Okay, dann nicht. Weil ich nämlich recht habe. Aber ich versuche, edelmütig zu sein. Und ich möchte nicht, dass du sauer auf mich bist. Ich möchte nur, dass du dir das noch mal durch den Kopf gehen lässt.« Sie hielt inne, dann seufzte sie wehmütig. »So habe ich mir unser letztes Wochenende vor Schulanfang ganz bestimmt nicht vorgestellt.«

Sie knüllte den Kittel zusammen und rutschte vom Untersuchungstisch. »Ich werd mich wohl umziehen müssen. Bitte geh für einen Moment raus, damit ich in dieses hinternlose Teil schlüpfen kann.«

Ian schob den Vorhang zur Seite und sah, dass er sich in der Nähe des Stationszimmers befand, offenbar dem Nabel der Notaufnahme-Station. Telefone klingelten, Ärzte bellten Anweisungen heraus, Krankenschwestern machten unleserliche Notizen auf einer Tafel. Ian stand still an der Seite und achtete darauf, niemandem im Weg zu sein, bis Felicia ihren Kopf aus dem Untersuchungsraum herausstreckte und ihn zurückwinkte.

Sittsam saß sie auf dem Stahltisch und mühte sich, den blauen Kittel so unter ihren Beinen festzuklemmen, dass ihr Hintern bedeckt blieb. »Man ist krank, man ist müde, und dann wird man in so ein Ding gesteckt, das eigentlich nicht für dreidimensionale Figuren gedacht ist. Das ist so erniedrigend.« Sie atmete hörbar aus. »Mir fehlt mein blöder Hund.« Felicia sah vollkommen fertig aus.

Spontan schnappte Ian sich aus einem großen Glasgefäß einen Spatel, zog aus einem Metallspender ein paar Gummihandschuhe und machte von einigen Hepatitis-Broschüren das Gummiband ab, verband die drei Dinge miteinander, griff sich einen schwarzen Marker, der an einem Bioabfalleimer festgemacht war, und malte auf den Kopf des Spatels ein Smiley. Dann hielt er sein Werk Felicia hin.

»Gefällt’s dir?«

»Klar, Ian. Was soll das sein?«

»Ein Hund. Weil, du … dir fehlt deiner doch. Die Handschuhe sind seine Ohren.«

»Aber wo sind die Pfoten? Und der Schwanz?«

»Tja, dahinter verbirgt sich eine tragische Geschichte …«

Sie lächelte und tätschelte den flachen Holzkopf des Hundes. »Wuff«, sagte sie.

Der Vorhang wutschte zur Seite und herein trat die Ärztin. Sie war recht jung und trug eine dicke Brille. Im Knoten auf ihrem Kopf steckten nicht weniger als vier Bleistifte.

»Hallo – ich bin Dr. Eggelston. Felicia, stimmt’s?« Die Ärztin sprach schnell und deutlich ohne Südstaatenakzent. Sie wartete die Antwort nicht ab. »Schlecht gewordener Käse, habe ich gehört. Das ist abscheulich. Ich mag Käse. Darf ich fragen, wo du ihm begegnet bist?«

»In Bodner. Stimmt das, Ian? Bodner?« Er nickte. »In Bodner, Indiana. Bei einer Freundin. Alte Käsetaschen. Haben aber ganz gut geschmeckt. Sie hatten eine dünne Kruste aus Blätterteig und eine dicke Käsefüllung. Nicht schlecht. Ich konnte nicht aufhören mit essen. Jetzt kann ich nicht aufhören mit spucken.«

»Also, ihr beide seid mit dem Auto unterwegs?« Die Ärztin blickte in einen Ordner und las mit augenscheinlichem Interesse. »Schön. Auf dem Weg zum College? Oder durchgebrannt? Aus dem Gefängnis geflohen?« Sie blickte auf. »Ich mache nur Spaß. Ich bin sicher, dass ihr keine entflohenen Gefangenen seid. Die Polizei sagt uns Bescheid, wenn jemand ausgebrochen ist.« Sie blickte wieder in den Ordner. »Also, wollen wir mal sehen. Erbrechen, unwesentlich erhöhte Temperatur, Magenkrämpfe …«

Die Ärztin machte ein paar kurze Untersuchungen, fragte alles noch mal, was die Krankenschwester schon gefragt hatte, und kam dann ebenfalls zu dem Schluss, dass es sich wahrscheinlich um eine Lebensmittelvergiftung handelte und dass vermutlich die Käsetaschen schuld waren.

»Also, verschreiben Sie ihr was? Muss Sie in der Klinik bleiben? Was passiert jetzt?«, fragte Ian.

»Entschuldigen Sie«, sagte Felicia. »Mein Freund hier hat es eilig. Ich bereite ihm gerade ziemliche Umstände.«

»Ich mache mir Sorgen«, erklärte er mit Nachdruck.

»Da kommt nichts mehr«, sagte die Ärztin. »Höchstwahrscheinlich wird das Erbrechen bald aufhören – wenn das nicht sowieso schon der Fall ist – und es wird ihr besser gehen. In zwei oder drei Tagen. Ihr Magen mag noch eine Weile empfindlich bleiben. Sie sollte beim Essen vorsichtig sein. Und sie braucht Flüssigkeit, sie muss klare Flüssigkeit zu sich nehmen – das ist das Allerwichtigste.«

Ian nickte. Er war außerordentlich erleichtert. Aber fast unmittelbar nachdem er erfahren hatte, dass Felicia nicht das Schicksal der Freundin der Cousine von Lances’ Mutter ereilen würde, verspürte er das dringende Bedürfnis, ins Auto zu steigen und so schnell über die Autobahn zu flitzen, wie es die Kreatur gefahrlos hergab.

»Also, wir können gehen?«, fragte er.

»Nun, wir würden gerne etwas Blut abnehmen, um genau rauszufinden, was die Symptome verursacht hat.«

»Klar«, sagte Ian. »Natürlich. Machen Sie das.«

»Vielleicht sollte ich das mit der Patientin klären, ja?«, sagte die Ärztin. Ian hielt den Mund.

Dr. Eggelston wandte sich an Felicia. »Sind Sie damit einverstanden, Miss Alpine?«

»Ähm …« Felicia hatte einen eher nachdenklichen Ausdruck im Gesicht, obwohl ihr doch eine Frage gestellt worden war, auf die es nur eine sinnvolle Antwort gab, wie Ian fand, nämlich »Ja«. Aber sie zögerte noch. »Ähm … ich weiß nicht.«

Ian mischte sich ein.

»Felicia, lass dir doch einfach Blu…«

Sie warf ihm einen vernichtenden Halt-die-Klappe-Blick zu. Also hielt er die Klappe.

»Ich glaube, ich schaff das nicht mit dem Blutabnehmen. Wirklich nicht. Mir ist jetzt schon übel genug, und wenn ich dann noch Blut sehen muss – vor allem mein Blut –, also, nein, das schaffe ich nicht. Aber ich verspreche, wenn’s mir schlechter gehen sollte, dann kommen wir sofort zurück. Wirklich.«

»Felicia«, sagte die Ärztin in einem belehrenden Ton. »Das gehört einfach dazu. Und wir brauchen ja nicht literweise Blut, sondern nur ein kleines bisschen. Dein Freund hier wird dir zur Seite stehen. Ich bin sicher, dass deine Eltern …«

»Oh, ich glaube, meine Eltern wissen genau, wie ich auf Blut und Spritzen reagiere. Ehrlich. Und Sie haben mir schon sehr geholfen, mir geht’s wesentlich besser.«

Ian bemerkte, dass Felicia versuchte, so fit und klar wie möglich zu erscheinen.

»Nun, ich kann Sie nicht zwingen, Miss Alpine. Also, ab sofort keine Käsetaschen mehr. Und denken Sie dran: Flüssigkeit.« Dr. Eggelston gab Felicia eine Broschüre über Lebensmittelvergiftungen, dann riss sie den Vorhang auf und kritzelte im Gehen ein paar Notizen in ihre Mappe.

Ian drehte sich zu Felicia um. »Was ist denn mit dir los?«, fragte er. »Sollten wir nicht überprüfen lassen, ob du dir irgendeinen tödlichen Bandwurm oder so was eingefangen hast?«

»Was ist denn mit dir los, Ian? Du weißt doch, dass sie für eine Blutabnahme die Erlaubnis meiner Eltern brauchen, oder? Es ist schon Scheiße genug, dass meine Eltern eine Rechnung von dieser kleinen Katzenklo-Klinik kriegen. Und ich kann jetzt ganz bestimmt nicht brauchen, dass eine Ärztin meinen Vater anruft und ihn fragt, ob sie mein Blut auf Ungeziefer untersuchen darf. Verdammt, vielleicht haben die ihn ja längst angerufen.«

Sie hielt ihre Jeans hoch und suchte nach Kotzespritzern. »Jetzt hau ab, damit ich mich anziehen kann. Dir ist wahrscheinlich auch aufgefallen, dass weder die Ärztin noch sonst jemand vom Personal Zugang zu meinem Hintern brauchte. Was soll der Scheiß mit diesen Kitteln?«

Ian grinste. Er verließ den Raum und schlenderte auf das Stationszimmer zu.

»Ian«, rief Felicia hinter ihm her, »du solltest mal gucken, wo Lance ist.« Ian drehte sich zum Vorhang um. »Der könnte längst sonst wo sein und was weiß ich mit dieser Linda anstellen. Oder mit wem auch immer.« Zufällig war zwischen Vorhang und Wand eine Lücke, durch die Ian gucken konnte. »Wir treffen uns draußen im Warteraum. Du wirst mich leicht finden, denn ich werde wahrscheinlich über einem Abfalleimer oder einer Topfpflanze hängen.« In der Tür eines Metallschrankes sah Ian ganz deutlich das Spiegelbild von Felicia. Sie zog den Kittel aus. »Ich glaube, ich schaff’s ohne deine Hilfe. Ich geh langsam und halte mich an der Wand fest.« Ian blickte weg. Es war nicht richtig, sie so heimlich anzustarren. Aber er hatte genug gesehen, um festzustellen, dass Felicia – unter ihrer Schale androgyner Kleidung in Übergröße – ein süßes Mädchen war. Irgendwie war ihm das geraume Zeit entgangen.

»Bist du noch da draußen, Ian? Sag was.«

Er sagte nichts, jedenfalls so lange nicht, bis er für sich wieder ganz klar hatte, dass Felicia seine engste Freundin war und sie beide auf dem Weg nach Charleston waren, damit er mit einer Schlampe schlafen konnte. Nein, das hat Felicia gesagt. Danielle ist keine Schlampe. Sie hat die süßesten IMs geschickt. Hat super Emoticons benutzt. Ich kann echt von Glück sagen, dass ich sie gefund…

»Ian!?«, japste Felicia. »Bist du da draußen?«

»Ja, bin ich. Bin gleich hier. Entschuldige. War grad abgelenkt.«

»Also, ich bin jetzt fertig.« Sie zog den Vorhang zurück, sehr langsam. Sie hielt sich den Bauch. »Ich habe solche Magenschmerzen. Meinst du, ich könnte eine Schmerztablette drinbehalten?«

»Nein, wahrscheinlich nicht.« Ian stützte sie am Ellbogen. Sie lehnte sich an ihn. »Wir machen einfach langsam. Lance kann nicht weit sein. Es sei denn, es hat einen Schichtwechsel gegeben und er ist mit einer nach Hause.«

Sobald sich Ian und Felicia durch die Schwingtür geschoben hatten, sahen sie, was sie schon ein paar Sekunden vorher gehört hatten. Lance sang für die schnatternde Kinderschar im Warteraum. Die Kinder hockten im Schneidersitz um ihn herum und wiegten sich hin und her. Lance saß auf einem Schemel, eine Gitarre auf den Knien. Seit wann konnte Lance Gitarre spielen? Und wie hatte er in dieser Landklinik eine auftreiben können? Und seit wann hatte Lance Nesbitt ein Interesse daran, kleine Kinder zu unterhalten?

Ian entdeckte bald, dass offenbar alle hübschen jungen Schwestern – und die schien es in großer Zahl zu geben – irgendwo in der Nähe von Lance standen und klatschten. Ian erkannte sofort, welches Lied Lance spielte: Monkey Gone to Heaven von den Pixies, ein Lied, das Lance zweifelsohne irgendwann einmal bei Ian gehört hatte.

  

	
There was a guy
 


	
An underwater guy who controlled the sea.
 
  

Lance nickte den Kindern zu und lächelte. Die Schwestern strahlten ihn voll besinnungsloser Zuneigung an. Felicia lachte lautlos. Ian starrte Lance verwirrt an, der nun zum Refrain kam:

  

	
This monkey’s gone to heaven, this monkey’s gone to heaven …
 
  

Als Lance mit dem Lied fertig war, bedrängten ihn die Kinder, bettelten um noch ein Lied. Die Schwestern kicherten und zogen ihren Kreis um Lance enger. Unglaublich. Er mag das Lied noch nicht mal. Er hat nicht mal die CD. Und er singt wie ein Schaf. Trottel! Er weiß einfach, dass Kinder Affen mögen und scharfe junge Schwestern Kinder. Ian und Felicia bahnten sich ihren Weg durch die Menge und packten Lance am Arm.

»Komm schon, Elvis«, sagte Ian. »Wir müssen.«

»Aber … ähm, muss Felicia nicht eine Infusion kriegen? Müsste sie nicht die Nacht hierbleiben? Du weißt schon, zur Beobachtung? Sollte sie nicht …?«

»Nein. Sie kommt schon klar. Gehen wir.«

Ian führte Lance von seinen hingerissenen Fans weg.

»Ist der süß!«, sagte eine Schwester. »Zum Fressen ist der!«

»Bittäh!«, rief ein kleiner Junge. »Spiel noch mal das Affenlied.«

Aber Lance war schon an der Tür. Er blieb kurz stehen und reichte die Gitarre einem kräftigen, kleinen Mann, der wie ein mexikanischer Mariachi-Sänger gekleidet war. Er saß neben einem stöhnenden Kameraden, der ein blaues Auge, dicke Lippen und einen grauslich gebrochenen Arm hatte.

»Gracias, Senõor!«, sagte Lance.

»Nein, Senõor«, sagte der Mariachi. »Ich danke Ihnen.« Der Mann mit dem gebrochenen Arm nickte.

»Das gibt’s doch nicht«, sagte Ian.

»Wenn wir noch eine Stunde geblieben wären, hätte ich garantiert eine stille kleine Vorratskammer gefunden, wo Linda und ein paar ihrer Freundinnen und ich …«

»Ach, gib nicht so an, Lance«, sagte Felicia.

»Nein, im Ernst. Schwestern sind scharfe Bräute, echt.«

»Macht dir unsere Fahrt denn keinen Spaß, Lance?«, fragte Felicia.

»Ist nicht übel«, antwortete Lance und ging aufs Auto zu. »Aber Lafferty ist ’ne fette Spaßbremse.« Sie traten aus der Klinik in die drückend heiße Sonne des Südens.



15 Die Uhr der Kreatur zeigte 13:32. Aber, fiel Ian ein, jetzt war Ostküstenzeit. Also 14:32. Er stellte die Uhr um.

Lance saß am Steuer. Er hatte darauf bestanden zu fahren, als Kompensation für frühere Missetaten. Ian hätte protestiert, wenn ihm nicht so der Schädel gebrummt hätte. Fehlender Schlaf, die stressigen Zwischenfälle und jede Menge extrem ungesunde Nahrung hatten ihn zur Strecke gebracht. Außerdem hatte Lance den Ruf, ungehörig schnell zu fahren und dazu mit rücksichtsloser Präzision. Für jemanden, der verlorene Zeit aufholen wollte – und darum ging es Ian –, war Lance der richtige Mann.

Die Kreatur scherte aus und ließ auf dem Parkplatz der Boone County Clinic eine Wolke aus Staub und Sand zurück. Die Reifen qualmten. Das Auto fuhr quietschend über einsame Landstraßen, vorbei an dem Gorilla, dem bösen Omen von Woodys Provinz-Oase, und zurück auf die Autobahn. Der alte Motor der Kreatur klang wie eine Waschmaschine voller Backsteine, dennoch konnte sich Ian nicht dazu durchringen, einen Blick auf die Geschwindigkeitsanzeige zu werfen. Immerhin kamen sie wirklich sehr gut voran.

Die Insassen des Wagens waren still. Lance konzentrierte sich auf die Straße, Felicia krümmte sich voller Unbehagen und Ian fürchtete um sein Leben. Zu hören waren nur eine CD aus der Stereoanlage – ein Mix, den Felicia aus Chicago Hip-Hop und wütenden jungen Briten hergestellt hatte –, das donnernde Rattern des Wagens und ein gelegentliches Nachbeben von Felicias gastronomischem Schock.

Ian berechnete, wie lange sie noch unterwegs sein würden.

Vorausgesetzt, wir halten selten an und machen keine Umwege, werden wir etwa eine Stunde und fünfundzwanzig Minuten durch North Carolina fahren. Aber Lance fährt so irre, als machten wir eine Probefahrt für ein NASCAR-Rennen. Also, wenn ich die ursprünglich angenommene Zeit mit einem Nesbitt-Faktor von, sagen wir, 0,85 multipliziere, dann bleiben uns noch … Moment, eine Stunde und zwölf Minuten. Und von der Landesgrenze an sollen es noch mal drei Stunden und fünfzig Minuten bis Charleston sein. Berücksichtigen wir Lances’ verrücktes Affentempo, bleiben uns … hmm … drei Stunden und sechzehn Minuten. Nicht schlecht, echt. Nein, ganz und gar nicht schlecht.

Aber Danielle hatte sich schon eine ganze Weile nicht gemeldet. Vielleicht hat sie mich abgeschrieben. Vielleicht sollte sie das. Oder sie hat auch ein bisschen Schiss bekommen. Schnell tippte er eine SMS an Danielle.

  

	
*KLEINER* UMWEG. TML. BIGE8DA.
 


	
VERSPROCHEN, ECHT!:)
 
  

Er hatte bereits auf Senden gedrückt, da merkte er, dass er vor lauter Sorge diese SMS als echter Ian, nicht als Ian, der Arsch, geschickt hatte. Der Arsch Ian würde sich nicht entschuldigen, würde keine Ausrufezeichen benutzen und würde ganz sicher keine Smileys schicken. Scheiße, Mann, bleib in deiner Rolle. Du bist bald da.

»Wir müssten um 20:39 in Charleston sein«, verkündete Ian seinen Freunden. »Plus/minus.«

»Heißt das, er kann langsamer fahren?«, fragte Felicia. »Oder muss er dieses Höllentempo beibehalten?«

»Langsamer geht nicht.«

»Ich gebe mein Bestes, Kapitän Solo.«

»Du weißt doch, dass Han Solo am Ende der Rückkehr der Jedi-Ritter General war, oder?«

»Und du«, sagte Lance, »warst am Ende der Rückkehr der Jedi-Ritter der blasseste Typ der ganzen Galaxie. Deshalb solltest du bei deiner Schnucki-Schnecke deine Science-Fiction-Kommentare auf ein Minimum beschränken.«

Sie fuhren weiter, über Flüsse und fast ständig durch Naturschutzgebiete. In regelmäßigen Abständen lobte Lance die Kreatur. Felicia erfand trotz ihrer andauernden Übelkeit ein Spiel, das ihnen die Zeit und die Langeweile vertrieb. Sobald sie an einem Ort mit einem einigermaßen merkwürdigen Namen vorbeikamen, komponierte sie ihm zu Ehren einen Country-Song.

»Oh, da kommt ein Schild. Prima. Mal sehen … ›Junaluska‹. Perfekt. Hmm. … Mein Hund stinkt nach Kack und ich kipp nen Zwölferpack / Ich sitz am Telefon, doch mein Lance, der ruft nicht an / Donnerstag hab ich mich hingegeben und nun ist alles umsonst gewesen / Er hat mich sitzen lassen, besoffen und pleite, in Junaluskaaaaa …«

»Super«, sagte Ian und klatschte. »Wieder ein Meisterwerk. Du hast echt eine Begabung für Country-Musik, Felicia. Fast so, als wärst du eine verlorengegangene Schwester der Judds oder so. Aber mit mehr Düsternis und Selbsthass.«

»Danke, Ian.«

»Genau, das war schön«, sagte Lance. »Aber warum muss ich in deinen Liedern immer der weiße Provinzler sein? Vielleicht will ich ja lieber der raue, verträumte Cowboy sein, dem du – die weibliche Balladensängerin – treu bist. Eigentlich müsste ich der Farmhelfer mit der großen Gürtelschnalle sein, nach dem du schmachtest.«

»Hmm«, sagte sie. »Das Gefühl krieg ich nicht hin, Lance. Okay, hier kommt das nächste Schild …«

Sie fuhren weiter, schossen die Bundesstraße 40 entlang. Sie erreichten South Carolina fast zu der Zeit, die Ian vorausberechnet hatte. Was er mit leisem Stolz registrierte. Und ebenso leise wurde er langsam nervös. Es gab keine Landesgrenzen mehr zu überqueren, keine Meilensteine mehr zu passieren. Jedenfalls nicht vor Charleston. Er bibberte innerlich.

Felicia rief zu Hause an – vorgeblich, um sich bei ihren Eltern zu melden, wie es jede verantwortungsbewusste Tochter tun würde, aber hauptsächlich, weil sie wissen wollte, ob die Boone County Clinic mit den Eltern Kontakt aufgenommen hatte. Es hatte den Anschein, als wäre das nicht der Fall gewesen. Mit Felicias Mutter, die gerade beim Unkrautjäten war, als Felicia anrief, hatten sie zumindest nicht gesprochen. Der Vater war Golf spielen. Felicia bemühte sich, so gesund und munter wie möglich zu klingen.

»Geht’s euch gut, da in der Stadt, Liebes?«

»Ja, Mom.«

»Ist bestimmt toll, dass du wieder mit deinen Freunden zusammen bist.«

»Ja, Mom.«

»Tja, nächste Woche fängt die Schule wieder an, stimmt’s?«

»Ja, Mom.«

»Na gut, dann.«

»Tschüs, Mom.«

Klick.

»Hat keinen Sinn, ihnen von den Käsetaschen zu erzählen, bevor die Rechnung da ist«, sagte sie.

Auch Ian rief seinen Vater auf dem Handy an. Larry und Deborah Lafferty ging es offenbar ganz gut in Las Vegas. Larry informierte sich über neue Onlay-Techniken mit Polymeren – »Ich sag dir, Ian, manche dieser Typen sind keine Zahnärzte, die sind Zauberer!« – und Deborah spielte bis in den frühen Morgen an einarmigen Banditen. Alles schien sehr gut zu laufen, niemand hatte Verdacht geschöpft. Lance lehnte es ab, zu Hause anzurufen. Sein Fahrstil erlaubte nicht unbedingt den Gebrauch eines Telefons, und abgesehen davon hätten seine Eltern ihn, da er ja angeblich bei seinem Cousin übernachtete, bitten können, Doug ans Telefon zu holen. »Und außerdem«, sagte Lance, »ich bin einfach nicht der Typ, der zu Hause anruft. Ich glaube, meine Eltern wissen das. Die würden bloß dumm gucken.«

Im Westen zog eine Wolkenfront auf. Ian, der sich freute, wie gut sie vorankamen, und immer noch das Gefühl hatte, in seinem Schädel würde ein winziger Goldsucher hämmern, schlug vor, dass sie zum Tanken und Essen anhalten sollten.

»Benzin und was zu essen?«, fragte Lance. »Boah. Du bist ja ausgesprochen großzügig. Wie haben wir uns diese Wohltat verdient?«

»Klar, Anhalten ist riskant. Keine Frage. Denn sobald wir dir gestatten, längeren Kontakt zu einem weiblichen Wesen jedweden Alters – oder jedweder Art – aufzunehmen, scheinen wir Schwierigkeiten zu bekommen. Aber wir sind gut vorangekommen und, na ja … ich habe Hunger. Und du hast ja selbst gesagt, ich muss fit sein für meinen Auftritt.«

»Exzellent«, sagte Lance.

»Krass«, sagte Felicia. »Beides, der Gedanke an Essen und an deinen Auftritt. Total krass.«

Bei der nächsten Abfahrt verließen sie die Autobahn Richtung Westen. Schilder hatten sie zu der Annahme veranlasst, irgendwo in der Nähe von Forkboro, South Carolina, würden sich mehrere Tankstellen und Restaurants befinden. Sie schlängelten sich eine erstaunlich kurvige, zweispurige Straße entlang, bis sie auf Einkaufszentren und Benzinoasen stießen. Lance verspürte plötzlich einen Heißhunger auf Nuggets und hielt vor einem Chick-fil-A.

»Juhu, industriell verarbeitete Hühner!«, sagte Lance.

Felicia stöhnte. »O Gott. Ich glaube, ich kann das nicht mit ansehen, wenn ihr diesen Scheiß fresst. Ich kotze euch in die Dips.«

»Du solltest dir zumindest was zu trinken holen«, meinte Ian. »Du weißt doch, was die Ärztin gesagt hat. Flüssigkeit, Hydration et cetera.«

»Okay, klar, mach ich. Aber ihr müsst mir versprechen, diskret zu essen. Und ohne irgendwelche ekelhaften Schmatzgeräusche. Und – am allerwichtigsten – keinen Käse.« Sie stiegen aus dem Auto. Es hatte den Anschein, als würde bei jedem Halt die Luft draußen stickiger und heißer. Kaum hatten sie das Restaurant betreten, da hatte Ian schon große Schweißflecken auf seinem Hemd.

Ian und Lance holten sich ihre Tabletts mit frittierten Hühnerteilen und eilten an einen Tisch. Felicia blieb zögernd zurück, sie wollte nicht an Essen denken und vor allem nicht Leute beobachten, die welches zu sich nahmen. Sie traute Ian und Lance nicht zu, sich an ihre Bitte, »diskret zu essen«, zu halten – und das wurde ihr auch bestätigt. Die beiden aßen wie Höhlenmenschen. Felicia drehte ihnen den Rücken zu und nahm einen Schluck Limo.

»Na, Ian«, sagte sie. »Wirst du langsam nervös? Hast du schon Lampenfieber?«

»Hör nicht auf sie«, sagte Lance kauend. »Gibt keinen Grund, nervös zu sein.«

»Was ist, Ian? Fürchtest du dich nicht mal ein kleines bisschen? Sag schon.«

Als würdest du das nicht längst wissen. Natürlich fürchtete Ian sich vor der Sache mit dem Sex. Aber er fürchtete sich inzwischen auch vor dem nicht unbedeutenden Unterschied zwischen den mit dem Computer bearbeiteten Bildern, die er Danielle geschickt hatte, und dem Jungen, der vor ihrer Tür stehen würde. Allerdings hatte er nicht das Bedürfnis, das mit Felicia zu besprechen.

»Ich bin einfach gespannt«, antwortete er, ohne Augenkontakt mit ihr aufzunehmen. »Sagen wir mal so.«

Sie beugte sich zu ihm vor.

»Warum ist das für dich so wichtig, Ian?«, fragte sie.

»Sex?«

»Nein, dein Hühnchen, du Knallkopf. Ja, Sex.«

»Es geht nicht nur um Sex«, sagte er. »Ich will auch Danielle kennenlernen.«

»Und mit ihr schlafen!«, sagte Lance grinsend.

»Also, was ist mit dem Sex? Warum ist das so oberscheißwichtig, Ian?«

»Mann«, sagte Lance, hob den Kopf und blickte Felicia verwundert an. »Du fragst einen Jungen, warum er auf Sex scharf ist? Da könntest du genauso gut einen Clown fragen, warum er sich eine Knollennase aufsetzt. Das gehört dazu.«

»Ich habe einfach nicht geglaubt, dass Ian ein Clown ist, nehme ich mal an.«

Die drei saßen schweigend da und lauschten dem Musikmix, in dem Phil-Collins-Lieder verbraten wurden.

Lance und Ian waren bald fertig mit dem Essen. Als sie das Restaurant verließen, war der Himmel dunkler geworden. Sie tankten schnell an der nächsten Tankstelle. Bei der Abfahrt stand die Uhr auf dem Armaturenbrett auf 15:41.

»Wenn alles gut geht, war Forkboro unser letzter Halt vor Charleston«, sagte Ian.

Er zog den Lacai unter dem Passagiersitz hervor. Danielle hatte ihm endlich geantwortet.

  

	
8 UHR? WTF?! FAHR SCHNELLER!
 
  

Sekunden später hatte sie noch eine SMS geschickt.

  

	
… ABER WENN DU KOMMST, MACH ICH LANGSAM:)
 
  

»Nachricht von dem Mädchen?«, fragte Lance.

Ian sagte nichts. Er zeigte Lance einfach seinen Lacai.

»Ich bin Sklave der Landstraße.«

Lance schaute nach links und nach rechts, weil er zurück auf die Straße wollte. In dem Moment fuhr ein Jeep voller Mädchen an der Tankstelle vorbei.

»Oh … nein!«, sagte Lance.

Sein Kopf schwang herum, in Richtung der Mädchen. Sein Fuß trat das Gaspedal durch. Die Kreatur rutschte kurz über den Seitenstreifen und fuhr dann mit quietschenden Reifen auf die Straße. Schon raste die Kreatur mit hundert Meilen pro Stunde und kam dem grünen Jeep immer näher.

Sie fuhren in die völlig falsche Richtung.



16 »Was soll die Scheiße, Lance?!«, schrie Ian. »Was soll die verdammte Scheiße?!« Lances’ Blicke klebten an dem Jeep, der über die zweispurige Landstraße fegte. Ian schrie weiter.

»Dreh um! Was soll das?! Lass die Mädchen in Ruhe, Lance!«

»Ohhh«, stöhnte Felicia, der die Geschwindigkeit der Kreatur zu schaffen machte. »Krankes Mädchen an Bord! Hallo?«

Lance sagte nichts. Er blieb auf den Jeep fixiert, der sich nicht gerade langsam durch das ländliche South Carolina schlängelte. Nein, er heizte regelrecht, schnitt manchmal die Kurven so scharf, dass er auf die entgegengesetzte Fahrbahn geriet. Bei Gegenverkehr hätte es ernsthaft Probleme geben können. Aber die Straße vor ihnen war leer. Die drei weiblichen Passagiere des Jeeps streckten die Arme aus dem offenen Verdeck. Für Ian sah es aus, als tanzten sie. Nicht, dass ihn das interessierte – ihm ging es einzig und allein darum, das eigene Auto zu wenden, und zwar umgehend. Aber Lance holte jedes bisschen Pferdestärke aus dem Motor der Kreatur und kam dem Jeep immer näher, entfernte sich aber immer weiter von Danielle.

»Lance, bitte! Auch in Charleston gibt es Mädchen – jede Menge. So viele, dass sogar ich eine abkriege. Also bitte! Ich flehe dich an. Wir müssen umdrehen.«

»Ich glaube, der kann dich nicht hören, Ian«, sagte Felicia. »Der hat gerade einen Heißhunger auf Mädchen. Wie ein Haifisch auf Fischeingeweide. Er kann nicht rational handeln. Er ist wie ein supertödliches Raubtier. Ich habe totalen Schiss.«

Der Jeep schlitterte, dann schoss er auf eine Schotterstraße. Graue Kiesel stoben von den Reifen auf. Lance blieb dicht dahinter. Beim Abbiegen jaulte die Kreatur auf.

»Das«, sagte Lance schließlich, »das sind nicht einfach nur gewöhnliche Mädchen.«

»Okay, sie sind süß. In Charleston gibt es jede Menge süße Mädchen.«

»Es geht nicht darum, dass sie süß sind, Freunde. Obwohl ich natürlich nichts dagegen einzuwenden habe, dass sie süß sind. Aber das ist es nicht.«

»Warum zum Teufel fährst du ihnen dann hinterher?«

»Ich kenne das Mädchen am Steuer.«

»Was?«

»Ich kenne das Mädchen am Steuer ganz genau.«

»Wir sind in South Carolina, Lance, verdammt noch mal«, sagte Felicia. »Wir kennen keine Menschenseele in South Carolina und du kennst das Mädchen nicht! Draußen sind ungefähr 500 Grad. Du bist verrückt vor Hitze. So was kommt vor. Jetzt halt endlich an, verdammt noch mal!«

»Ich bin nicht verrückt.« Lance hatte sein rechtes Bein mit dem Fuß auf dem Gaspedal ganz und gar durchgedrückt. Die Kreatur kreischte voller Protest auf. »Und ich kenne das Mädchen am Steuer. Nie im Leben könnte ich die vergessen.« Er zögerte. Ein nostalgischer Unterton ließ seine Stimme weich werden. »Es ist Elise Millwood. Wir haben uns im Naturkunde-Ferienlager am Birdeye Creek in Missouri kennengelernt. Wir waren dreizehn. Und wir haben weiter nichts gemacht als Händchenhalten, aber es waren die zwei schönsten Wochen meines Lebens!« Er seufzte. »Und gleichzeitig die schlimmsten. Ich habe es völlig verkackt. Könnt ihr euch das vorstellen?« Er schlug mit den Händen auf das Steuer aus imitiertem Holz. »Sie war faszinierend. So cool. Zum Fürchten cool. Aber ich habe immer gewusst, dass das Schicksal – oder Gott oder eine Sendung von Mark Burnett, was auch immer – uns wieder zusammenbringen würde.« Schottersteinchen sprangen an die Windschutzscheibe. Die Mädchen hatten aufgehört zu tanzen und wandten sich interessiert und ungläubig zu der Kreatur um.

»Natürlich habe ich nicht damit gerechnet, schon so bald mit Elise vereint zu sein«, fuhr Lance fort. »Irgendwie habe ich immer gedacht, wir würden alt sein, wenn wir uns wiedersehen. Vielleicht in einem Altersheim. Wo wir beide die Hand nach derselben Schüssel mit Erbsen ausstrecken oder zur selben Zeit Bingo sagen oder – oh, Scheiße.«

Der Jeep bog plötzlich nach links ab auf einen von Bäumen gesäumten Weg. Die Mädchen fuhren in einen dunklen, unheimlichen Wald. Lance blieb ihnen auf der Spur und wutschte gerade so an einer riesigen Kiefer vorbei. An Ians Seite kratzten Zweige über den Lack.

»Lance, das ist doch irre! Du glaubst, dass eine Frau, die du in einem gottverlassenen Kaff bei achtzig Meilen pro Stunde für den Bruchteil einer Sekunde gesehen hast, genau dieselbe ist, in die du vor fünf Jahren verknallt warst, in einem ganz anderen Staat?«

»Genau. In einem Naturkunde-Ferienlager. Sie hat wahre Wunder mit der Petrischale vollbracht.« In der Ferne grollte Donner. »Ich bin nicht der blöde Hund, für den du mich hältst, Felicia«, sagte Lance. »Ich liebe das Mädchen. Ernsthaft. Ich habe sie damals in den Sommerferien geliebt. Ich liebe sie immer noch.« Er wandte den Blick nicht von der Fahrbahn.

Der Jeep bog immer wieder ab, auf immer schmaler werdende Forstwege, die eigentlich kaum noch Wege waren, sondern vielmehr grasbewachsene Schneisen, auf denen einfach weniger Bäume wuchsen als im Wald ringsum. Voller Panik blickte Ian Felicia an. Sie presste ihr Gesicht an die Rückenlehne und fing an zu murmeln. »Mein Gott. Das ist wie Ein Duke kommt selten allein. Weck mich, wenn wir tot sind, damit ich Lance in die Eier treten kann.«

Lance klebte an der verrosteten Stoßstange des Jeeps. Die Mädchen schaukelten über das holprige Gelände und grinsten Lance zu. Er winkte.

»Ich brauch bloß Platz, damit ich neben sie fahren kann, Alter.«

»Nein, Lance«, sagte Ian. »Das ist eine unglaublich bescheuerte Idee – vielleicht die bescheuertste Idee von all den bescheuerten Ideen, die du im Verlauf der letzten anderthalb Tage gehabt hast. Ist dir schon aufgefallen, dass wir uns in einem Wald befinden? Wo es große, unbewegliche Bäume gibt? Und keine Überholspur.« Er packte den Türgriff ganz fest mit der rechten Hand und stützte sich mit der linken am Armaturenbrett ab. Die Kreatur holperte übers Gras. Lance starrte mit einem verzweifelten, ernsten Ausdruck im Gesicht nach vorne, über den Jeep hinaus, und hielt nach einer etwas breiteren Stelle Ausschau.

»Ich muss neben sie. Ich muss mit ihr reden. Wenn Elise mich sieht, dann … aha!«

Plötzlich kamen sie aus dem Wald. Der Weg wurde bald zu einer asphaltierten Straße, die sich an einem Bach entlangwand. Auf dem Asphalt schaukelte die Kreatur nicht mehr ganz so heftig. Eine Reihe von Häusern tauchte auf. Obwohl die Straße keine Mittellinie hatte, war sie dennoch breit genug, dass zwei Autos nebeneinanderfahren konnten. Lance drehte auf. Die Mädchen wurden langsamer und ließen die Kreatur aufschließen.

»O Mann«, sagte Lance aufgeregt. »Ich kann’s nicht glauben! Elise Millwood. Das ist ein ganz besonderes Mädchen. Sie ist unglaublich. Vergesst die anderen Bräute, mit denen ich rumgemacht habe.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist sie. Die eine.« Er hielt inne. »Was zum Teufel soll ich sagen?«

Lance ließ den Wagen zurückfallen.

Eine der drei – eine wohlproportionierte Rothaarige in einem engen, lavendelfarbenen Top – drehte sich um und zuckte mit den Achseln, als wollte sie sagen: »Jetzt willst du aufgeben?«

Ian starrte Lance an und hatte dieselbe Frage im Kopf. Ein paar Regentropfen platschten aufs Auto.

»Mensch, Lance! Du kannst doch jetzt nicht aufgeben, nachdem du uns meilenweit durch Staub und Gestrüpp und Mist gezerrt hast! Mach schon! Fahr neben sie!«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das Mädchen ist … also, sie ist einfach anders als alle anderen Mädchen.«

Die Rothaarige im Jeep johlte und winkte Lance und Ian zu, dass sie heranfahren sollten. Auf der Rückbank stöhnte Felicia gequält.

»Verdammt noch mal, du bist Lance Nesbitt!«, sagte Ian. »Dir braucht man nicht Mut zu machen. Du machst anderen Leuten Mut. Versagern wie mir. Also los jetzt! Lass deinen Charme blitzen, zieh dein Ding durch.«

Lance sah ausgesprochen ängstlich aus.

»Oder sag ihr einfach, was du die ganze Zeit gefühlt hast«, fügte Ian hinzu.

»Genau«, antwortete Lance. »Das ist es.«

Er gab wieder Gas und die Kreatur schob sich an den Jeep heran. Als die riesige Limousine näher kam, kreischte und juchzte die Rothaarige und mit ihr eine kurvenreiche Blonde mit einer Zahnlücke, deren Gesicht eine erschreckende Menge Mascara und Röte aufwies. Nun war auch die Rückseite des Kopfes der Fahrerin sichtbar. Aus ihrer Baseballkappe quoll sandfarbenes, zu einem Zopf zusammengebundenes Haar. Die Kreatur rückte heran.

»Sag ihr, wie du dich die ganze Zeit über gefühlt hast«, murmelte Lance.

»Das ist doch ganz einfach«, sagte Ian. Er hätte sich nicht so großmütig gezeigt, wenn dies eine übliche Lance-ist-einem-Mädchen-hinterher-Situation gewesen wäre. Aber als Ian sah, wie Lance sich mühte, eine zweite, höchst unwahrscheinliche Chance wahrzunehmen, war er auf einmal voller Mitgefühl.

»Alter, du musst fahren.«

Lance ließ das Steuer los, machte den Gurt ab und kurbelte das Fenster runter. Ian schnaufte vor Angst, packte das Steuerrad und brachte den Wagen in die Spur zurück.

»Komm ganz rüber«, drängte Lance. Er nahm den Fuß vom Gas und schob sich halb aus dem Fenster. Regen schlug ihm ins Gesicht. Ian schaltete die Scheibenwischer an. Lance hing aus dem offenen Fenster und hielt sich am Dach der rasenden Kreatur fest. Das schrille Johlen der Mädchen ließ nicht nach. Langsamer fahren kam nicht in Frage, also brausten sie mit sechzig voran – was sich nach dem halsbrecherischen Höllenritt durch den Wald wie eine Spazierfahrt anfühlte. Lance rief der Fahrerin etwas zu. Es war deutlich zu sehen, wie sie lächelte, dass ihr die Verfolgungsjagd gefiel.

»Hey! Fahr mal ran!« Der Regen wurde stärker. Lance grinste und winkte mit den Armen über dem Kopf. »Das reicht! Lass uns reden!«

Die Mädchen lachten.

»Mann, du gehst ja echt ran!«, rief die Rothaarige.

Ian konzentrierte sich auf die Straße. Felicia guckte kurz zum Vordersitz, dann barg sie ihr Gesicht wieder in den Händen. Sie stöhnte leise.

Lance mühte sich, den Wind zu übertönen, und schrie zu der Fahrerin rüber: »Fahr ran! Wir müssen reden!« Er hielt die Hände zusammen, als würde er beten. »Bitte! Erinnerst du dich nicht mehr an mich?«

Endlich wandte sich die Blonde, die den Jeep fuhr, zu Lance um. Sie hatte ein ebenmäßiges Lächeln, strahlende Augen und war dunkelbraungebrannt. Ian sah sie kurz an.

Lance schrie weiter: »Bitte, halt an! Bitte! Wir müssen reden! Seit dem Ferienlager habe ich nur an dich gedacht, Eli…«

Er brach ab. Die Fahrerin blickte ihn fragend an.

Lances’ Mund bewegte sich, aber es kam kein Wort heraus. Regentropfen fetzten ihm übers Gesicht. Nach ein paar kurzen Stotterlauten fand er die Sprache wieder.

»Schon gut, Mädchen. Ähm … war ’ne nette Fahrt mit euch. Danke. Cooler Jeep.« Dann ließ er sich auf den Fahrersitz fallen, quetschte sich zwischen Ian und die Fahrertür.

»Mein Fehler. Das ist nicht Elise.«

»Was?«, schrien Ian und Felicia gleichzeitig.

»Wir machen alle mal Fehler, Leute. Ganz ruhig.«

Die Kreatur verlangsamte die Fahrt. Der Jeep schoss davon. Ian überließ Lance das Steuer, dann rutschte er auf den Beifahrersitz. Er schwieg wie gelähmt. Erst in dem Moment bemerkten sie das Heulen einer Sirene und das rotblau blinkende Licht eines Streifenwagens.

»O Scheiße, Ian«, sagte Lance. »Du bist doch nicht etwa zu schnell gefahren?«



17 Direkt neben der Kreatur stand ein riesiger Polizist und machte mit der Hand eine Kurbelbewegung. Von seinem breitkrempigen Hut tropfte Regenwasser und lief über die verspiegelten Gläser seiner Sonnenbrille. Lance kurbelte umgehend das Fenster runter und begrüßte den Polizisten.

»Guten Tag, Herr Wachtmeister. Was haben wir angestellt?«

»Ich will den Führerschein von euch beiden sehen«, sagte der Polizist mit tiefer, vielleicht etwas gekünstelter Baritonstimme. »Ich brauch auch die Zulassung für dieses Fahrzeug.« Er bückte sich und blickte ins Innere des Wagens. »Und zwar sofort, meine Herren.«

Ian roch, dass der Polizist ein Zimt-Bonbon lutschte. Wie umsichtig von ihm, dachte er noch, bevor er vollkommen in Panik geriet. Seine Gedanken rasten. Was ist das Maximum, das uns diese Scheiße bringen könnte? Gefängnis, Gerichtsverhandlung, Kaution, wütende Eltern, Gefängnisfraß, Mitgefangene … große, wütende Mitgefangene. Puh! Ians Herz machte einen Satz. Lance wirkte nahezu unheimlich ruhig, als er den Führerschein aus seiner Brieftasche zog und dem Polizisten reichte. Ian zitterten beim Öffnen des Handschuhfachs die Hände. Lärmend kramte er in dem dunklen Loch herum. Vor lauter Panik packte er versehentlich mehrere Dunkin’-Donuts-Rubbel-Coupons und gab die zusammen mit seinem Führerschein und den Fahrzeugpapieren an den Polizisten weiter.

Der Polizist überprüfte sorgfältig die Dokumente, die ihm die Insassen der gebeutelten Kreatur ausgehändigt hatten. Sein Gesicht zeigte keinerlei Gefühlsregung, auch kein Missbehagen wegen des Regens. Als er die Donut-Coupons sah, stutzte er. Er streckte die Hand aus und schob sie auseinander, als wollte er sie zählen.

»Soll das etwa so was wie eine Bestechung darstellen, mein Junge?«

Er blickte noch einmal ins Auto, gab Ian ungehalten die Coupons zurück und steckte dann seinen großen Kopf durchs Fenster, um nach hinten zu gucken.

»Hallo dahinten«, sagte er zu Felicia. Sie nickte.

»O Gott«, sagte Ian. »Nein. Nein, Sir. Keine Bestechung. Und das sollte auch überhaupt keine Anspielung sein – ganz und gar nicht – von wegen, Polizisten essen nur Donuts oder so. Ich glaube, dass ist einfach bloß ein großer, bedauerlicher Mythos. Die Zettel waren einfach in meinem Handschuhfach, weiter nichts. Die lagen da neben der Zulassung. Ich, ähm, das ist mein Job.« Er hielt inne. »Donuts verkaufen, meine ich. Und glauben Sie mir, unser Laden ist nicht gerade überlaufen von Polizisten.« Er kicherte nervös. Lance warf Ian einen gequälten Blick zu, als wollte er ihn zwingen, mit dem Geplapper aufzuhören. Das tat Ian aber nicht. »Natürlich, wenn Sie die Coupons haben wollen, gerne. Sie können sie gerne haben.«

Der Polizist blickte ihn nur an.

»Aber ich will Sie nicht bestechen, Herr Wachtmeister«, sagte Ian. »Ehrlich.«

»In all den Jahren, die ich bei der Polizei bin, ist mir schon eine Menge angeboten worden«, sagte der Polizist. »Geld. Bier. Joints. Gefälligkeiten von promisken Personen. Aber noch nie hat mir jemand Donuts angeboten, um einen Strafzettel zu vermeiden. Bitte tun Sie das nie wieder.« Der Polizist zog den Kopf aus dem Auto und richtete sich auf.

»Entschuldigen Sie das Missverständnis, Sir«, sagte Lance. »Mein Freund geht ein bisschen auf dem Zahnfleisch. Wir haben eine lange Fahrt hinter uns.«

Der Polizist warf einen längeren Blick auf Lance, dann schaute er wieder die Führerscheine an.

»Illinois, ja? Hmm. Illinois …« Er ließ das Wort in der Luft hängen. »Wird bei Ihnen in Illinois so eine Fahrweise gelehrt, Mr Nesbitt? So ein Unsinn wie Bei-achtzig-in-einer-fünfundfünfzig-Meilen-Höchstgeschwindigkeitszone-aus-dem-Fenster-hängen? Das war wirklich ’ne Nummer. Hier in Union fahren wir normalerweise nicht so.«

»Nein. Nein, tut mir leid, Herr Wachtmeister«, sagte Lance. »Das war völlig verkehrswidrig, ich weiß. Es hatte was mit den Mädchen zu tun, Sir. In dem Jeep.« Der Polizist starrte Lance an. Oder jedenfalls schien es so, als starrte der Polizist Lance an. Die regennassen Sonnengläser ließen das nicht erkennen. »Ich habe gedacht, ich kenne eine von den Mädchen.«

»Aber das war nicht der Fall, nehme ich an.«

»Nein.«

»Denn das wäre wirklich ein erstaunlicher Zufall. Sie, ein Mann aus …«, er blickte auf den Führerschein, »… Naperville trifft hier auf dem Land im ruhigen South Carolina eine, die er kennt.«

»Ja, ich fand das auch ziemlich erstaunlich, Sir.«

Der Polizist nahm die Brille ab, wischte den Regen von den Gläsern und blickte dann ins Auto zu Ian.

»Und dann werden Sie wohl den Wagen gefahren haben, während Ihr Freund aus dem Fenster hing?«

»Ja, Sir. Ich bin gefahren. Und ich habe versucht, nicht schneller als fünfundfünfzig zu fahren. Aber wissen Sie, der Jeep änderte dauernd seine Geschwindigkeit.«

Der Polizist atmete aus.

»Hmm. Der Jeep scheint euch zu schaffen gemacht zu haben, Jungs.« Er blickte noch einmal zu Felicia auf der Rückbank. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Miss? Sie sehen ein bisschen angegriffen aus. Das muss eine heiße Fahrt gewesen sein.«

»Ja, das war nicht sehr angenehm, Herr Wachtmeister.« Sie rülpste. Der Polizist wandte den Blick nicht von ihr. »Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Vergammelter Käse.«

Der Polizist stellte sich wieder aufrecht, ließ seinen Blick von vorne bis hinten über die Kreatur wandern, dann sagte er: »Ihr bleibt schön hier sitzen. Bin gleich zurück.« Er schritt zurück zum Funkwagen.

»Meine Güte«, sagte Lance erschüttert. »Du gibst ihm Donut-Coupons, Ian! Warum hast du nicht gleich ›Faules Schwein‹ zu ihm gesagt und dich in Handschellen abführen lassen? Ich will nicht hinter Gitter, Ian!«

»Das war nicht mit Absicht. Und es war auf keinen Fall Bestechung. Ich habe bloß einen Eimer von diesen Scheiß-Coupons hier im Auto, das ist alles. Das ganze Handschuhfach ist voll davon.« Ian hielt inne. »Und lass mich bloß in Ruhe, Lance. Beschwer dich ja nicht bei mir. Wir würden nicht hier sein – wo sind wir überhaupt? Union? Forkboro? –, wenn du nicht das ganze Unternehmen aufs Spiel gesetzt hättest, um eine Frau zu verfolgen, die natürlich nicht die war, für die du sie gehalten hast. Ich meine … Scheiße, Mann!«

»O, mir geht’s überhaupt nicht gut«, stöhnte Felicia. »Diese Raserei durch den Wald. Nicht gut für meinen Magen.«

»Entschuldige«, erwiderte Lance. »Das war blöd. Mein Fehler.«

Der Regen schien nachzulassen. Ein paar Sonnenstrahlen brachten die Tropfen auf der Haube der Kreatur zum Glitzern. Aber schon ballten sich im Westen unheilvoll Sturmwolken zusammen. Mehrere Minuten lang saßen die drei Freunde nachdenklich da und warteten angespannt auf die Rückkehr des Polizisten. Dann ließ sich Felicia quer über die Rückbank fallen, stöhnte, weil ihr wieder übel wurde, öffnete die Tür auf der Fahrerseite und erbrach jeden Tropfen ihres halben Liters Limo auf die Straße. Einige Augenblicke später kam der Polizist zurück und stieg sorgfältig über die Pfütze des frisch Erbrochenen. Lance kurbelte das Fenster runter.

»Sieht so aus, als ob das Mädchen auf dem Rücksitz den Alkohol nicht verträgt, den sie zu sich genommen hat«, sagte der Polizist. »Ich würde gerne wissen, wie viel das war.«

»Ehrlich, Herr Wachtmeister«, sagte Felicia energisch. »Ich habe keinen Alkohol getrunken. Es war wirklich der Käse. Ich war beim Arzt …«

»Was meinen Sie wohl, wie viele von den Jugendlichen, die sich erbrechen, mir erzählen, dass sie Alkohol getrunken haben?« Der Polizist wartete ab, obwohl seine Frage eindeutig rhetorisch gewesen war. »Nicht einer. Nicht einmal in meinen vierzehn Jahren als Streifenpolizist hat ein betrunkener Jugendlicher zugegeben, getrunken zu haben. Also, da habe ich hier drei potentiell chemisch veränderte Teenager aus einem anderen Bundesstaat, die wie die Verrückten über unsere Straßen rasen. Hmm. Bei uns kann man für solche Verstöße eingesperrt werden.« Er wandte sich an Lance. »Haben Sie alkoholische Getränke zu sich genommen, Mr Nesbitt?«

»Nein, Sir. Und Felicia auch nicht. Das ist die Wahr…«

»Bitte steigen Sie aus, Mr Nesbitt.«

»Aber Sir, wir haben wirklich …«

Der Polizist stand mit ausdruckslosem Gesicht da und rührte sich nicht.

»Okay«, sagte Lance, öffnete die Tür und trat auf den glänzenden Asphalt. Ian starrte Felicia furchtsam mit weit aufgerissenen Augen an. Sie legte die Hand vor den Mund, um ein weiteres Aufstoßen zu dämpfen.

Der Polizist blickte immer noch auf den Vordersitz der Kreatur. Er nahm die Sonnenbrille wieder ab, dann bückte er sich und sprach Ian an. »Mr Lafferty, darf ich Sie fragen, was das ist?« Er deutete neben die Fußbodenmatte auf der Fahrerseite, wo eine rote, fusselige, mit einem Kondom überzogene Lakritzstange lag.

»Das ist eine Lakritzstange, Sir. Mit einem Verhütungsmittel.«

Der Polizist starrte Ian an.

»Ich verstehe«, sagte er schließlich. »Im Staat von Illinois wird Jugendlichen Safer Sex also mit Hilfe von Lakritzstangen beigebracht?«

»Nein, Sir. Eigentlich wird da gar nichts gesagt, in keiner Hinsicht.«

Der Polizist blickte ihn unverwandt an.

»Gibt es einen Grund, warum diese Lakritzstange besonders geschützt werden musste?«

»Nein, Sir. Das war, ähm … es war Teil einer Demonstration, Sir.« Ach, Scheiße, Ian. Halt die Klappe. Halt einfach sofort deine Scheißklappe. Aber er schaffte es nicht. »Einer Kondom-Demonstration. Von Mr Nesbitt.«

Ian sah, wie Lance vor Panik flatterte. Tja, da kommen wir also in den Knast. Ich glaube, ich pack das nicht. Lance vielleicht. Aber ich, nein.

»Verstehe«, sagte der Polizist und richtete sich an Lance. »Nun, Mr Nesbitt, Sie scheinen Experte auf vielen Gebieten zu sein. Hochgeschwindigkeitsstunts. Mädchen-Verfolgungsjagden. Kondom-Anwendung.« Der Polizist lief langsam um Lance herum. »Dann wollen wir mal sehen, ob zu Ihren Talenten auch Fahren im alkoholisierten Zustand gehört.«

»Aber Herr Wachtmeister!«, sagte Lance halb lachend. »Ich habe nichts getrunken. Überhaupt gar nichts. Sie können meine Freunde fragen – ich brauche wirklich keinen Alkohol, um mich blöde aufzuführen, wenn Mädchen in der Nähe sind.«

»Ich neige dazu, Ihnen zu glauben, Mr Nesbitt. In der Tat. Aber da ich gesehen habe, wie Ihre Mitfahrerin gerade ihre Kekse – nein, ’tschuldigung, ihren Käse – hier auf die Straße gespuckt hat und wie rücksichtslos und gefährlich Sie gefahren sind – ein Vergehen, für das Sie vorgeladen werden könnten –, möchte ich Sie bitten, sich einem Alkoholtest zu unterziehen, Mr Nesbitt. Wenn Sie sich weigern, sich diesem Test zu unterziehen …«

»Nein, Sir. Ich mache den Test«, sagte Lance. »Ich habe wirklich nicht getrunken. Ehrlich. Es ist nur, na ja …« Lance blickte zu Ian rüber. »Ich habe mich wirklich ziemlich blöde verhalten. Worauf Sie ja schon hingewiesen haben.«

Der Polizist machte sich in der drückenden Hitze South Carolinas daran, Lance eine Reihe von Aufgaben zu stellen, die, wie es schien, beinahe einzig und allein dem Zwecke dienten, die getestete Person so lächerlich wie möglich zu machen. Lance musste neben der Straße auf einer geraden Linie Tip-Top machen, eine halbe Minute lang auf einem Fuß balancieren und dabei zählen sowie vollkommen still stehen und den Blick auf ein kleines metallenes Ding richten, das ihm der Polizist hinhielt. »Folgen Sie den Bewegungen, Mr Nesbitt.«

Lance tat es.

»Ich würde auch gerne einen Atemtest machen, Herr Wachtmeister. Im Ernst, ich habe nichts getrunken. Ich weiß, dass viele Leute der Polizei erzählen, sie hätten bloß ein paar Bier getrunken oder so. Aber ehrlich, ich habe gar nichts getrunken. Nicht einen Tropfen.«

»Nun, Mr Nesbitt«, seufzte der Polizist, »entweder sind Sie der klarste Betrunkene, den ich je gesehen habe, oder Sie sind ehrlich. Was ich sicherlich zu schätzen weiß.« Er deutete auf den Wagen. »Sie dürfen einsteigen.«

»Danke, Sir.«

Es fing wieder an zu regnen. Ian fühlte sich ein wenig besser.

»Aber lassen Sie nicht die junge Dame auf dem Rücksitz ans Steuer, Mr Nesbitt.«

Felicia streckte dem Polizisten durchs Autofenster eine Handvoll Papiere von der Boone County Clinic entgegen.

»Sir, ich habe wirklich vergammelten Käse gegessen. In Indiana. Ich bin wegen Lebensmittelvergiftung in Behandlung gewesen, das ist noch nicht lange her. Ich musste mich bis jetzt in drei Staaten übergeben.« Der Polizist nahm die Papiere. Beim Lesen schien er etwas weicher zu werden.

In Anbetracht all dessen, was geschehen war, hielt Ian es für ausgesprochen glücklich, dass der Polizist Lance lediglich eine Buße von fünfundneunzig Dollar für zu schnelles Fahren aufbrummte und ihm wegen Nichtanlegen des Gurtes eine Verwarnung aussprach. Dazu verpasste er den dreien eine kurze Lektion über die Risiken bei der Verfolgung von hübschen Mädchen auf abgelegenen, kurvigen Landstraßen South Carolinas. Nachdem Ian den Polizisten ungeschickt mit überschwänglichem Dank überschüttet hatte, bat er ihn um Hilfe bei der Rückkehr zur Autobahn.

»Ach, das ist ganz einfach«, sagte der Polizist. Dann folgte eine eher komplizierte Wegbeschreibung – mehrere nummerierte Landstraßen gehörten dazu sowie ein Klärtank, wo sie rechts abbiegen sollten (oder war es links?), eine Lama-Farm (oder waren es Alpakas?), eine T-förmige Kreuzung nahe einem Wasserturm (oder war es eine Y-förmige nahe einem Wasserpark?), und dann war noch die Rede von einem Lokal namens Long John Silver, das 1979 geschlossen worden war (oder war es Der Rote Hummer im Jahr 1989?). Niemand schrieb mit. Alle drei sagten immer nur »Ja, ja« und nickten.

Sobald der Polizist in seinen Wagen gestiegen und davongebraust war, erklärte Ian, dass er Lance für den Rest der Reise nicht mehr fahren lassen würde. Lance verzichtete gerne auf jede Verantwortung hinter dem Steuer. Kaum hatte Ian den Zündschlüssel der Kreatur umgedreht, prasselte der Regen so stark herunter, dass man nichts mehr sehen konnte.



18 »Wir haben uns verfahren«, sagte Felicia niedergeschlagen.

»Nein«, sagte Ian. »Verfahren, das war vor fünf Minuten. Jetzt sind wir verloren. Am Ende. Erledigt. Sind wie Rinderschädel in Comic-Wüsten. Wie Von-Dutch-Caps. Absolut out. Wir sind tot.«

»Alter«, sagte Lance, »findest du nicht, dass deine Reaktion ein bisschen übertrieben ist?«

»Ach, jetzt hört euch den Typen an, der uns in diese totale Scheiße geritten hat. Er sagt, ich übertreibe. Ich übertreibe! Es ist Sonnabendabend, Lance. Ich sollte jetzt Sex haben. Aber stattdessen … tja, ich kann noch nicht mal sehen, wo zum Teufel ich bin.«

Das jedenfalls stimmte. Beinahe zwanzig Minuten lang war der Regen aufs Auto geplatscht und hatte jegliche Sicht durch die Windschutzscheibe unmöglich gemacht. Die Kreatur schob sich vorsichtig über die einsamen, ländlichen Straßen South Carolinas. Ringsum zuckten Blitze. Sie entdeckten keine einzige der Orientierungshilfen, nach denen sie Ausschau halten sollten. Die Autobahn hatten sie jedenfalls nicht gefunden. Sie hatten sich tatsächlich mehr als verirrt.

»Dieser Bulle hat uns eine Scheißwegbeschreibung gegeben«, sagte Lance. »Dieser ganze Staat ist Scheiße, bis jetzt jedenfalls. Miserable Ausschilderung. Mädchen, die so aussehen wie Leute, die sie nicht sind. Zu viel Regen.«

»Da vorne, ist das was?«, fragte Felicia. Sie deutete auf ein helles, gelbes Pünktchen.

»Vielleicht«, sagte Ian. »Oder es ist bloß ein anderes Auto. Könnte alles sein.«

Die Scheibenwischer sausten lärmend hin und her, bewirkten aber nichts. Langsam rollte der Wagen auf den goldenen Flecken zu, der immer größer wurde. Nach mehreren angstvollen Sekunden erkannten sie, dass es sich um ein von hinten erleuchtetes Schild handelte, auf dem einfach ELMO stand. Weder das Schild noch das Gebäude – ein weißes, einstöckiges Haus mit Aluminiumwänden und wenigen, kleinen Fenstern – wiesen in irgendeiner Form darauf hin, welche Art von Waren oder Dienstleistungen bei Elmo angeboten wurden. Aber das war den drei Freunden egal. Sie brauchten Hilfe. Ian stellte das Auto direkt vor dem Eingang ab und sie stürzten ins Haus.

Obwohl der Abstand zwischen dem Vorderteil der Kreatur und dem Eingang zu Elmo kaum drei Meter betrug, waren sie pitschenass, als sie das Gebäude erreichten. Verblüfft und erfreut stellten sie fest, dass Elmo ein sauberes Restaurant mit Klimaanlage war. Die Wände waren mit Wimpeln, Plaketten und Schwarz-Weiß-Fotos aus der glorreichen Vergangenheit einiger Football-Teams geschmückt. Eine füllige, ältere Frau, die an einem Tisch gesessen hatte, erhob sich schnell, strich über ihre toupierten Haare und schritt energisch auf die drei zu. Sie trug eine rosa Schürze, braune Kniestrümpfe und eine weiße Kellnerinnentracht.

»Ach, du meine Güte, wie seht ihr denn aus, ihr Armen«, sagte sie liebenswürdig. »Ihr seid ja völlig durchnässt.« Sie zog drei Speisekarten von der Theke und lächelte. »Raucher oder Nichtraucher?«

»Oh«, fing Ian an, »wir wollen nicht …«

»Nichtraucher bitte«, sagte Felicia bestimmt. Sie packte Ian an der Hand. »Wir sollten uns den Weg erklären lassen und warten, bis der Regen nachlässt, Ian. Schluss mit dem blinden Fahren. Schluss mit dem Suchen nach einem Abzweig an einem Klärtank oder sonst was. Ihr setzt euch hin und esst was. Trinkt einen Kaffee. Ich setze mich und fühle mich wie kalte Kinderkacke.«

Sie folgten der Kellnerin zu einer freien Sitzecke. Es gab nur freie Plätze. Auch am Tresen. Im Restaurant befanden sich lediglich Ian, Felicia, Lance, die Kellnerin und ein trübsinniger, alter, fettverklebter Mann, der sich einen grauenvollen Plattendecker frisiert hatte. Mit höchster Wahrscheinlichkeit handelte es sich um Elmo.

»Wollt ihr was trinken, während ihr in die Karte guckt?«

Ian und Lance bestellten Kaffee. Felicia bat um Wasser mit einer Scheibe Limette.

»Limetten ham’ wer nich’«, sagte die Kellnerin heiter. »Das Ritz sin’ wer nicht.« Sie rauschte davon. Der Regen prasselte an die Fenster des Restaurants.

Ian ließ seine Blicke über die Wände schweifen. Sie blieben an einem großen, alten Relief eines lederbehelmten Footballspielers hängen. Der Spieler trug einen Ball und in dem Ball war eine kleine Uhr. Ian stand auf und machte ein paar Schritte darauf zu.

»Guter Gott«, sagte er schließlich. »Es ist schon nach fünf.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin erledigt. Fertig. Es war ein tapferer, unsinniger Versuch. Der eindeutig nicht zum Erfolg führen wird.« Er rutschte auf die Bank der Sitzecke und ließ dann den Kopf mit einem Knall auf die furnierte Tischplatte fallen. Lance rempelte ihn an.

»Nun komm schon, Ian. So schlimm ist es auch wieder nicht. Wir sind doch gar nicht mehr weit von Charleston, oder? Hast du nicht gesagt, wir würden gegen halb acht da sein? Na, dann kommen wir eben ein bisschen zu spät.«

»Wir kommen schon einen ganzen Tag zu spät, Lance. Bei einem Besuch, der insgesamt nur zwei Tage dauern sollte. Und in sechsunddreißig Stunden muss ich zur Arbeit. Und am Donut-Anzug klebt Käsetaschen-Kotze. Ich bin fertig. Fertig. Tot, tot, tot.«

»So was sagt man nicht. Der Regen wird aufhören, die Sonne wird scheinen, wir werden zurück auf die Straße finden, und gegen neun –, spätestens um zehn – wird diese Braut Danielle zum Auto gestürzt kommen, um dich zu begrüßen. Wahrscheinlich nackt.«

»Weil ja bis jetzt alles wie geschmiert gelaufen ist«, sagte Ian verbittert.

Die Kellnerin brachte die Getränke.

»Wollt ihr was essen?«

»Schinkenspeck«, sagte Lance fröhlich. »Ich möchte einen Teller Schinkenspeck, Ma’am.«

»Für mich nichts«, sagte Felicia.

»Ich möchte Toast«, sagte ein trübsinniger Ian. »Weißes Brot, bitte.«

»Alter!«, sagte Lance und stupste Ian mit dem Ellbogen an. »Denk an deinen Auftritt!«

»Oh, seid ihr Künstler?«, fragte die Kellnerin.

»So was Ähnliches«, sagte Felicia. Sie zeigte auf Lance. »Der Typ da ist Schauspieler.« Dann blickte sie Ian an. »Mein anderer Freund ist Footballspieler. Und ich, ich bin so was wie eine Animateurin.«

»Wie schön«, sagte die Kellnerin.

»Ma’am, bringen Sie meinem Kumpel hier lieber auch ’nen Teller Schinkenspeck«, grinste Lance. »Er hat heute wirklich ein großes Spiel – sein erstes. Sein allererstes.«

Die Kellnerin blickte Ian an, der immer noch über dem Tisch hing.

»Bisschen schmächtig für’n Footballspieler, oder? Da bist du wohl eher ein Punter* oder so was?«

»Genau«, sagte Felicia. »Sie haben es erraten.«

Die Kellnerin schlenderte zur Küche. Felicia lachte leise vor sich hin, Lance schlürfte seinen Kaffee und baute eine Pyramide aus Kaffeesahne-Näpfchen.

»Ich denke, wir kommen heute Abend noch hin«, sagte Ian zu seinem Platzdeckchen.

»Das ist die richtige Einstellung«, sagte Lance.

»Juhu. Toll«, warf Felicia ein. »Mit einer total Fremden pennen. Das solltest du nicht verpassen, Ian.« Sie schob sich aus der Bank und stand langsam auf. »Ich gehe zum Auto und hole meine Zahnbürste. Ich habe beschlossen, mich nicht mehr zu übergeben. Zeit, sich frisch zu machen.«

* Im Amerikanischen ein Wortspiel: Ein Punter bezeichnet einen Footballspieler auf einer bestimmten Position, aber auch einen Freier.

»Bringst du bitte meinen Lacai mit?«, sagte Ian.

Felicia runzelte die Stirn. »Willst du gucken, was die Internet-Schnecke macht?«

»So was in der Richtung.« Er warf Felicia die Schlüssel der Kreatur zu, dann ließ er sich tief in den arschförmigen Sitz der Bank fallen. Er seufzte.

»Der Speck wird dich wieder auf Trab bringen. Das Protein. Gibt dir Energie. Hab ich gelesen.«

»Das Fett wird meine Gefäße verstopfen. Ich falle tot um.«

»Oder so. Egal.« Lance blickte Ian ins Gesicht, dann beugte er sich ganz nah zu ihm und sagte beinahe flüsternd: »Alter, das ist nicht gut. Du bist zu deprimiert, zu ängstlich. Als wolltest du diese wunderschöne Angelegenheit als eine von Ian Laffertys Lebensleistungen abhaken: ›Beste Zensuren, regelmäßige Anwesenheit, Höchstpunktzahl bei Halo, Sex mit einem heißen College-Mädchen …‹ Und das versaust du dir gerade. Na ja, ich gebe zu, dass ich auf dieser Reise für ein paar unnötige Aufenthalte gesorgt habe …«

Ian setzte ein finsteres Gesicht auf.

»… und das tut mir auch leid«, sagte Lance. »Echt. Aber Ian, trotzdem solltest du dich psychisch darauf einstimmen. Es ist doch noch Zeit. Du wirkst einfach so …«

»Ängstlich. Ich weiß«, sagte Ian. »Ich kann’s nicht abschütteln.«

»Aber was macht dir denn Angst? Du hast das doch perfekt eingefädelt, Alter.«

Die Eingangstür schwang auf und brachte eine Reihe von Glöckchen zum Klingeln, die über dem Durchgang angebracht waren. Felicia war auf dem Weg zum und vom Auto wieder patschnass geworden. In der linken Hand hielt sie eine Zahnbürste und Zahnpasta, in der rechten Ians Lacai und die Schlüssel. Ihre Sandalen quatschten, als sie durch den Raum stapfte.

»Regnet es noch?«, fragte Ian lächelnd.

»Ich finde nass sein nicht schön.« Felicia ließ den Lacai und die Schlüssel auf den Tisch fallen, dann platschte sie zur Toilette.

»Also«, sagte Lance und wandte sich erneut Ian zu. »Wir haben festgestellt, dass du ängstlich bist. Was genau macht dir denn Angst?«

»Wovor sollte ich denn keine Angst haben? Vor dem Sex muss man erst mal reden. Da kann schon jede Menge schiefgehen. Ich habe das Mädchen ja schließlich noch nie gesehen und sie hält mich für einen total anderen Typen. Dann ist da die Sache mit dem Fummeln, Ausziehen, Vorspiel-Ding. Gott weiß, wie das läuft – ich habe überhaupt keine Ahnung. Dann die Sache mit dem Kondom. Ich muss locker und erfahren wirken und ich muss den Mangoquatsch verbergen. Nicht leicht. Und dann der Sex. Was mache ich mit meinen Händen? Was für Töne muss ich von mir geben? Was ist, wenn sie keine Geräusche macht? Wa…?«

»Okay, Alter. Ich brauche nicht die ganze Nummer … äh … sozusagen. Das war eine schöne Zusammenfassung. Mein Rat ist einfach: Nicht denken, Ian. Bloß nicht überanalysieren.«

»Klar, sicher. Klingt einfach. Denn ich mache das ja andauernd!«

»Ian, wir sind darauf gepolt. Wir alle. Es gibt nichts Natürlicheres. Milliarden Jahre Evolution et cetera. Wenn Sex schwierig wäre, wären wir alle Bäume. Oder sonst was. Du wirst schon wissen, wo deine Hände hinsollen, und du wirst wissen, wo alles andere hinsoll. Und wenn was schiefläuft, wen juckt denn das? Das ist doch das Schöne an dieser ganzen Sache. Es hat keine Folgen. Null. Nichts. Denn für dieses Mädchen bist du nicht du. Du bist nicht Ian Lafferty, der Donut-Junge und schräge Science-Fiction-Freak.«

Ian machte wieder ein finsteres Gesicht.

»Tut mir leid. Ich meine, ich will damit nicht sagen, dass ich dich so sehe. Also, nicht direkt. Ich will sagen, dass du für dieses Mädchen ein total anderer Mensch bist. Du bist Ian Lafferty, der Football-Protz aus dem Nordwesten. Und Montag früh wird Danielle buchstäblich hunderte Meilen weit weg sein. Jenseits deines Alltags. Also, ganz egal, was heute Nacht passiert – du sabberst aufs Laken, du pisst ins Bett, du gluckst wie ein Huhn, was auch immer –, du wirst Danielle nicht am Montag in der Schule treffen. Also gibt’s überhaupt keinen Druck.«

»Ich vermute, du hast recht«, sagte Ian und starrte mit leerem Blick auf sein Essbesteck.

»Aber eines solltest du bedenken«, fügte Lance hinzu. »Ich meine nicht befürchten. Sondern bedenken.«

»Was?«

»Du möchtest, dass es eine Weile dauert. Also, der Sex, nicht die Beziehung.« Lance bekam einen düsteren Ausdruck. »Es gibt bestimmte Dinge, die du hinterher nicht von Danielle hören willst, so was wie: ›Oh, das passiert vielen Jungs, Ian.‹ – ›War’s das, Ian?‹ Oder: ›Bei mir hat sogar Niesen schon länger gedauert und sich besser angefühlt, Ian.‹ Das sind schlimme Sätze. Schlussakkorde von enttäuschendem Geschlechtsverkehr. Aber es gibt Techniken, die dir diese Sätze ersparen.«

»Du meinst, wie man vorzeitige Ej…?«

»Sprich es nicht mal aus. An so was darfst du gar nicht erst denken. Das ist keine technische Angelegenheit, überhaupt nicht, sondern nur eine psychische. Also, halt dir die Birne frei.« Lance tippte mit dem Zeigefinger an seine Schläfe. »Lass den Gedanken gar nicht erst da rein, Alter. Sonst entwickelst du üble Angewohnheiten.«

Ian beäugte ihn skeptisch. »Woher hast du die ganze Scheiße?«

»Ich bin ein leidenschaftlicher Leser.«

»Ach ja? FHM? Maxim? Playboy?«

»Ich lese eine Vielzahl von Publikationen, Ian. Einige sind wissenschaftlich, andere weniger. Und zudem habe ich auf diesem Gebiet ein wenig mehr Erfahrung als du, glaube ich.«

»Okay. Aber dann sag mir doch, wie ich das, was wir nicht zu benennen wagen, vermeiden kann.«

»Du musst an was denken, was überhaupt nichts mit Sex zu tun hat. An etwas, das dir hilft, den Akt zu verlängern. An eine Person oder eine Sache, die dir Freude bereitet. Darauf musst du dich konzentrieren. Sonst bist du fertig, bevor sie überhaupt erst anfängt. Das ist nicht gut. Denn dann sagt sie die Sachen, die du nicht hören willst. Du wirst dich entschuldigen, sie wird dich trösten – das ist nicht gut. Nach dem Sex möchtest du auf keinen Fall getröstet werden. Also konzentriere dich auf was anderes, während du dabei bist.«

Ian lachte. »Ich soll versuchen, es nicht zu genießen?«

»Ian, du wirst es auf jeden Fall genießen. Du wirst es genießen, auch wenn sie furzt und Weihnachtslieder singt. Ein Typ genießt einfach, anders geht das gar nicht. Es ist Sex. Du versuchst nur, den Genuss ein bisschen hinauszuzögern.«

Die Kellnerin stellte zwei Teller auf den Tisch, auf jedem lagen drei Scheiben Schinkenspeck.

»Den Toast bring ich gleich«, sagte sie. Der Regen prasselte nicht mehr so heftig an die Fenster. Ian wartete, bis die Kellnerin weit genug weg war.

»Und wie zögerst du den Genuss hinaus?«, fragte er.

»Ich? Ich denke an deinen Vater. Aber das heißt nicht, dass das bei dir auch funktioniert.«

Ian zuckte zusammen und sprang von der Bank auf, als wäre er von einer Elektroschockpistole getroffen worden.

»Krass, eh!«, schnaufte er.

»Ist was mit dem Speck, mein Junge?«, fragte die Kellnerin.

»O nein, Ma’am. Das war wegen meinem Freund hier. Entschuldigung.«

Ian setzte sich wieder. Lance zuckte die Achseln. Der Toast kam.

»Alter, für mich ist der Mann Larry Lafferty mein Zahnarzt. Das ist perfekt. Dein Vater steht für Schmerzen. Männliche Autorität. Dazu der abgefahrene Geruch der Latex-Handschuhe. Ich kann neun, zehn Minuten an deinen Vater denken, wie der Bohr…«

»Igitt! Hör auf!«, verlangte Ian und wedelte protestierend mit einer Hand. »Schluss für heute. Ernsthaft. Das ist krass, Mann. Das halte ich nicht aus.«

Felicia ließ sich den beiden gegenüber auf die Bank fallen und legte ihre Zahnbürste auf die Serviette.

»Was war denn los?«, fragte sie.

»Das ist nichts für dich«, fauchte Ian.

»Ich habe Ian gerade erzählt, dass ich an seinen Vater denke – du weißt schon, der Mann mit den Zahnarztinstrumenten und den Fluoriden –, damit ich beim Sex länger durchhalte.«

Lance lächelte. Felicia schien ungerührt.

»Okay, kann ich mir vorstellen«, sagte sie. »Aber ich hätte es nicht wissen müssen. Aber klar, vorstellen kann ich mir das.«

Ian schmierte wütend Butter und Marmelade auf seinen Toast. Lance ließ ein Stück Schinkenspeck wie eine Pfeife aus dem Mund hängen. Felicia trank vorsichtig von ihrem Wasser.

Die Kellnerin kam an ihren Tisch, um Kaffee nachzugießen.

»Darf’s noch was sein?«

»Nein, Ma’am«, sagte Ian. »Nur die Rechnung bitte. Oh, und wenn Sie uns erklären können, wie wir auf die Autobahn kommen, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Wir haben uns verfahren.«

»Schatz, wenn du hier bist und nicht von hier bist, dann hast du dich wirklich verfahren. Die Autobahn ist ungefähr drei Minuten von hier. Fahr einfach in die Richtung, aus der ihr gekommen seid, ungefähr hundert Meter. Auf der Linken siehst du eine Lamafarm – die gehört auch Elmo. Er züchtet Lamas. Die erkennt ihr sofort.« Die drei Freunde starrten einander an. »Also, an der Farm müsst ihr abbiegen, noch eine Meile fahren und dann an einem Stopp-Schild links. Da ist ein altes Long-John-Silver-Restaurant. Könnt ihr nicht verfehlen. Das bringt euch direkt zur Straße 26.«

Sie kritzelte kurz was auf ihren Block, dann ließ sie die Rechnung auf den Tisch fallen. Ian nahm seinen Lacai.

»Chattest du schon wieder mit deiner Freundin, Ian?«, fragte Felicia. »Vielleicht solltest du ihr sagen, dass, na ja, dir dein Fuß vom Kicken wehtut oder so was. Halt die Illusion aufrecht.«

Ja, genau das habe ich vor.

»Nein, ich chatte nicht mit ihr. Will bloß … was anderes checken.«

Ian klickte durch die Fotos auf seinem Lacai. Zwischen den Fotos von Danielle am Strand tauchten Bilder von Felicias Abschiedsparty vor den Ferien auf. Danielle blickte ernst, gestelzt, erotisch; Felicia sah schräg aus, offen und unberechenbar. Auf einem der Bilder hatte sie die Fingerspitze in der Nase stecken und lächelte vertrottelt.

»Willst du wirklich dieser andere Typ sein, Ian? Dieses Arschloch?« Felicia lehnte sich über den Tisch. »Ich meine, also in einer IM, da kann man ja blöde sein und ein Mädchen Schnucki nennen und so. Aber wirklich so reden ist was anderes. Mit einem lebendigen Menschen.« Sie nahm noch einen Schluck Wasser. »Aber ich vermute, Lance kann das.«

»Wie ich auftrete, ist wahrscheinlich mein kleinstes Problem«, sagte Ian und schüttelte den Kopf.

»Was soll das heißen?«, fragte Felicia.

»Na ja, ihr habt ja die Bilder gesehen. Ich sehe überhaupt nicht so aus.«

Felicia und Lance schauten ihn ein paar Sekunden lang verständnislos an. Dann riss Lance Ian den Lacai aus den Händen.

»Nein, Ian. Das kann doch nicht wahr sein!«, sagte Felicia und nippte weiter am Wasser.

Oh. Dann haben sie die bearbeiteten Bilder gar nicht gesehen. Aber wie das? Scheiße. Verdammt, verdammt, verdammt …

Lance hackte auf die Tasten des Lacais und fing schon bald an zu lachen. Laut. Er schob das Display Felicia hin, die in Lances’ Milchnäpfchen-Pyramide prustete. Die kleinen weißen Teile flogen auf den Boden. Ian wusste sofort, welches Bild sie anguckten. Es war ein eher schmeichelhaftes Foto von ihm, aufgenommen im vergangenen Frühjahr bei einem Spiel der Cubs, aber dennoch nicht geeignet, um es unverändert an Internet-Bräute zu verteilen. Also hatte Ian es verbessert, bevor er es an Danielle geschickt hatte. Er hatte sich eine dunkle Bräune verpasst und seine langen, meist zerzausten Haare gezähmt, so dass sie kurz, extrem gestylt und seidig glänzend wirkten. Und er hatte sich ein kleines Bärtchen gegönnt.

»Alter!«, rief Lance laut genug, dass sowohl Elmo als auch die Kellnerin aufschreckten. »Du bist ja so was von verwichst. Wenn du nach Charleston kommst, wird Danielle denken, Ian Lafferty hat seinen kleinen Bruder geschickt, der’s mit ihr tun soll.« Er starrte Ian an. »Riesenfehler.«

»Ich hab gedacht, ihr hättet die Fotos schon gesehen. Vorhin, als ich schlief.«

»Nein, nein«, sagte Felicia. »Deine E-Mails waren schon unterhaltsam genug. So weit sind wir gar nicht gekommen.« Sie blickte ihn an. »Ein Bart, Ian? Du rasierst dich noch nicht mal. Und du warst noch nie braungebrannt. Noch nie. Du verbrennst bloß und wirst ganz rot. Siehst aus wie ein riesiges Radieschen. Und seit der vierten Klasse hast du keinen vernünftigen Haarschnitt mehr gehabt.«

»Na ja, deshalb konnte ich ihr doch kein unbearbeitetes Bild schicken. Und bedenkt bitte, ich hatte doch nie die Absicht, dieses Mädchen zu treffen.«

»Ian!«, sagte Felicia. »Du wirst sie treffen. Aber sie wird dich nicht erkennen.«

»Alter, du bist fertig«, sagte Lance. »Hoffnungslos. Ich meine, ich kann dir erklären, was du sagen sollst, und ich kann dir ein paar technische Ratschläge geben. Aber das …« Er schüttelte den Kopf und blickte auf das Display. »Da kann ich nichts machen. Du brauchst einen total neuen Look.«

»Das heißt: eine talentierte Friseurin«, fügte Felicia hinzu.

»Und wir sind am Arsch der Welt.« Lance hielt inne. »Da kannst du echt einpacken.«

Ein paar Sekunden lang saßen sie schweigend da. Ian erwog seine Zwangslage und glaubte langsam, dass seine Freunde recht hatten. Aber er wusste ebenso wenig wie Lance und Felicia, wie das Problem zu lösen war. Dann kam die Kellnerin auf ihren Tisch zu.

»’tschuldigung«, sagte die. »Habt ihr gesagt, ihr braucht eine Friseurin?«



19 Es stellte sich heraus, das Elmo nicht der einzige Unternehmer in der Familie war. Seine Schwester Lorraine war die Inhaberin eines Schönheitssalons, den sie in einem umgebauten Wohnwagenanhänger auf Elmos Farm betrieb.

»Die Damen kommen von meilenweit her, nur um sich von Lorraine die Haare richten zu lassen«, hatte die Kellnerin gesagt und mit der Hand leicht auf ihre steifen Locken geklopft.

»Oh, das ist aber schön«, erwiderte Ian.

Elmo telefonierte. Ja, seine Schwester würde den Salon öffnen. Ja, sie würde sehr gerne einen netten Jungen aus dem Norden zurechtmachen. »Sieht so aus, als hättet ihr Glück«, brummte Elmo.

Ian fühlte sich nicht besonders glücklich.

Er fuhr den sich schlängelnden Weg hinab, an den Lamas vorbei zum Wohnwagen-Salon. Bis zu dem Zeitpunkt war Ian der Meinung gewesen, dass er jedwede Mängel seiner äußeren Erscheinung durch sein Auftreten kompensieren und Danielle auf diese Weise imponieren könnte. Die virtuelle Person, die er geschaffen hatte, war in jedem Fall draufgängerisch und bestimmt genug, um die Sache durchziehen zu können. Aber Felicia schien die äußerliche Veränderung wichtig zu finden. »Du musst dem Mädchen bieten, was sie erwartet, Ian. Das könnte dir sogar gefallen.«

»Aber du sagst doch immer, dass Mädchen nicht so aufs Äußere achten wie Jungen«, hatte er protestiert.

»Das heißt doch nicht, dass wir blind sind, Ian. Die Braut denkt, du bist irgend so eine sportliche, superbraungebrannte Dumpfbacke mit einer trendy Frisur. Und genau das wirst du sein.«

Ian parkte sein Auto vor dem Wohnwagen. Auf dem kleinen Pappschild an der Fliegentür stand: OFFEN.

Die Tür quietschte, als sie eintraten. Der Schönheitssalon war ein heller Raum mit einer niedrigen Decke und einem glänzenden, orangefarbenen Linoleumfußboden. Es roch nach Haarspray und Zigarettenkippen. Eine Frau, vermutlich Lorraine, lehnte am Rand eines Haarwaschbeckens. Sie war klein, drahtig und faltig, vielleicht Mitte fünfzig. Am Hals hatte sie ein dunkelrotes Geschwulst, etwa so groß wie ein Fruchtkaubonbon. Sie trank Budweiser-Bier aus einer Dose.

»Willkommen!«, sagte sie und trat auf sie zu. »Ihr müsst die Leute sein, die Elmo angekündigt hat. Setzt euch doch, setzt euch.«

Sie geleitete sie zu einer niedrigen, vinylbezogenen Bank gegenüber von drei unheimlich wirkenden Haartrocknern – solche, die man von oben über den Kopf stülpt und die einen Höllenlärm machen. Früher, wenn er als kleiner Junge mit seiner Mutter beim Friseur war, hatte Ian immer gedacht, man könnte durch diese Haartrockner direkt ins Hirn eindringen. Er hatte sich vorgestellt, dass die Person, die seiner Mutter die Haare machte, eine böse Wissenschaftlerin sei, und er, Ian Lafferty, sei der Einzige, der ihren heimtückischen Hirnexperimenten Einhalt gebieten könnte. Einmal hatte er in einem vollen Friseursalon bei einer ganzen Reihe von Haartrocknern die Stecker rausgezogen und damit – weil es offensichtlich ein kritischer Zeitpunkt war – die Verwandlung seiner Mutter in Courteney Cox aus Friends verhindert und sich ein fürchterliches Donnerwetter zugezogen. An dieses Ereignis erinnerte sich Ian, als er seine Blicke durch den Raum schweifen ließ.

Lorraine zündete eine Winston an und saugte beim Inhalieren ihre Wangen an, so dass sie aussah wie ein großer Fisch. Nach mehreren Sekunden atmete sie zischend eine graue Rauchwolke aus.

»So«, sagte sie. »Wer braucht eine neue Frisur?« Sie betrachtete alle drei Köpfe und blieb an Ians hängen. »Ich nehme an, du bist das. Nun, ich kann alles ein bisschen gefälliger machen, und bis sechs seid ihr hier wieder raus.«

»Oh, das wäre super«, sagte Ian. »Wir müssen wirklich …«

»Ma’am, ich fürchte, mein Freund braucht ein bisschen mehr als eine neue Frisur«, sagte Felicia. »Ian, zeig ihr das Bild.«

Zögerlich suchte Ian das Foto in seinem Lacai. Lorraine starrte es einen Moment lang an.

»Mich laust der Affe«, sagte sie flüsternd. »Ich bin bloß eine Fiseurin vom Land und keine Schönheitschirurgin.«

Gott sei Dank.

»Aber irgendwas können Sie doch bestimmt machen, Lorraine«, bat Felicia.

»Na ja …« Lorraine schwieg, schloss die Augen und verzog ihr Gesicht. »Ich habe gerade eine Probelieferung für ein Bräunungsmittel bekommen. Aber falsche Bärte habe ich nicht.« Sie blickte Ian an. »Ach, egal. Wir frischen ihn ein bisschen auf und gucken, was ’bei rauskommt. Hüpf auf den Stuhl, Schatz.«

Sie führte Ian zu einem Plüsch-Drehstuhl, legte ihm einen schwarzen Plastikumhang über die Schultern und zog eine lange, silberne Schere aus einer Schublade. Sie ließ die Schere ein paar Mal probeweise durch die Luft schnappen und ging langsam um Ian herum.

»Der erste Schnitt ist immer der schlimmste, wenn so ’n dicker Batzen Haare abgeht«, bemerkte sie. »Na denn.«

Lorraine beugte sich zu Ians Kopf hinunter und fing an zu schneiden. Lange Strähnen fielen zu Boden, begleitet vom fixen, geschickten Klappern der Schere.

Felicia hielt den Lacai hoch und betrachtete die Bilder, was Ian nervös verfolgte.

»Ich glaube, Ian hat hier versucht, eine kesse, kleine Kurzhaarfrisur zu kreieren. Wo die Haare vorne an der Stirn hochgekämmt und mit irgend so einem Ultra-Gel festgeklebt werden. Ich bin fast sicher. Stimmt das, Ian?«

Er zuckte die Achseln. »Kann sein. Vielleicht. Ich wollte bloß nicht so schlampig aussehen. Eben mehr wie so ein Football-Typ.«

»Na, solche Frisuren sind sowieso out«, sagte Felicia. »Und der Typ auf dem Bild ist ein Sklave der Modetrends. Also denke ich, sollten wir den Schnitt nehmen, den der gewöhnliche amerikanische Dummbeutel von Sportbolzen heutzutage trägt. Vielleicht sollten wir es mit einem Falschokesen versuchen – ich meine einen Iro-Schnitt, aber nicht total rasiert an den Seiten. Kriegen Sie das hin, Lorraine?«

»Na klar, es gibt kaum was, das ich nicht kann, wenn du mir einen Kopf mit ordentlichen Haaren und eine Tube Pomade gibst. Also, versuchen wir es.«

Lorraine schnippelte und schnippelte. Die Haare fielen.

Ian saß still. Ron wird sich freuen, egal wie dämlich ich aussehe. »Die Lebensmittelbranche ist kein Ort für langhaarige Männer, Ian.« Danke für den Hinweis, Ron.

Lorraine tauschte die Schere gegen einen elektrischen Haarschneider aus.

Die Maschine summte. Ian spürte, wie sie an seinen Haaren ziepte. Lorraine trank ihr Bier und zog gelegentlich an der Zigarette. Felicia sang das Lied der Scorpions mit, das aus einem Kassettenrecorder tönte. Lance blätterte in Zeitschriften und sang auch manchmal mit. Von Ians Kopf fielen immer kürzer werdende Haare auf den Boden. Er wurde nervös. Sein Kopf fühlte sich signifikant leichter an. Ohne den zottigen Vorhang, der einst sein Gesicht verborgen hatte, kam sich Ian entblößt vor. Felicia stand grinsend dicht neben ihm.

Lorraine sagte, ohne jemanden direkt anzusprechen: »Das Strukturisieren mache ich mit dem Rasierapparat.«

»Mmm-hmm«, sagte Ian.

Sie sang, trank, rauchte und schnippelte. Dann legte sie all ihre Schneideinstrumente zur Seite, tippte die Fingerspitzen in ein Gefäß mit Pomade, rieb die Hände aneinander und massierte das stark riechende Zeug in Ians Haare, wobei sie die ganzen Haare zur Mitte des Kopfes schob. In Sekundenschnelle war sie fertig. Felicia schaute ihr über die Schulter, immer noch grinsend.

»Nicht schlecht«, sagte sie. »Du siehst aus wie der coole, rätselhafte Neue. Bis alle in der Schule rauskriegen, dass du derselbe alte Trottel bist, bloß mit einer hippen neuen Frisur.«

Er betrachtete sich von allen Seiten im Spiegel. Über die Mitte seines Schädels verlief ein breiter Streifen Haare, der sich nicht bewegte, aber auch nicht zu plaste- oder legomäßig aussah. Echt nicht schlecht, dachte er. Gar nicht übel. Für eine angetrunkene Kettenraucherin ist Lorraine ziemlich gut.

»Glaubst du, das gefällt Danielle?«, fragte Ian Felicia. Die schien ein wenig den Kopf hängen zu lassen.

»Es fällt mir schwer, mich in deine Internet-Nummer reinzuversetzen, Ian, aber ich denke, so siehst du eher aus wie der Typ, den sie erwartet.«

»Du meinst den Typen, den sie gestern erwartet hat?«

»Genau den.«

Ian wollte aus dem Drehstuhl aufstehen. Felicia legte ihre Hand auf seine Schulter.

»O nein, mein Freund. Du bist noch nicht fertig.«

Felicia wandte sich Lorraine zu. »Meinen Sie, Sie könnten was mit seinen Augenbrauen machen?«

»Was ist mit meinen Augenbrauen?«

»Mmm«, machte Lorraine. »Ich verstehe, was du meinst.« Sie zündete sich eine neue Zigarette an. Felicia stand vor Ian und fuhr mit der Fingerspitze über seine Stirn.

»Du hast da eine feine Haarlinie, die bis über deine Nase reicht. Im Moment siehst du aus wie die jüngere Version eines alten Sowjet-Diktators. Oder wie ein Muppet.«

Und schon drückte Lorraine mit einem feinen Pinsel heißes Wachs unter Ians linke Augenbraue. Er verzog das Gesicht. »Ich schwöre, deine Wimpern gehören zu den hübschesten und längsten, die ich je gesehen habe«, sagte sie. »Ich kenn hier in der Gegend eine ganze Menge alte Damen, die dafür einen Mord begehen würden.«

»Stimmt, er hat nette Wimpern«, sagte Felicia und beugte sich über Lorraines Schulter. »Sie haben vollkommen recht. Ian hat wirklich ein paar ziemlich liebenswerte Züge. Ohne die Mähne auf dem Kopf kommen die besser zur Geltung.« Sie lächelte.

Ian zuckte zusammen, als Lorraine noch einmal mit dem Pinsel über seinem Auge entlangstrich.

»Halt still, mein Schatz«, sagte sie.

Die Spitze der Winston leuchtete hellrot auf und verblasste. Lorraine legte den Pinsel auf die Ablage, dann drückte sie einen dünnen Streifen Mull auf das heiße Wachs in Ians Gesicht. Sie wartete einen Augenblick, dann hob sie eine Ecke des Streifens ganz vorsichtig hoch. »Das kann jetzt ein bisschen wehtun«, warnte sie. »Eins … zwei …« Lorraine riss die Augen auf. »Drei!« Mit einem kräftigen Ruck zog sie den Streifen ab. In dem kurzen Moment zwischen dem grässlichen Reiß-Geräusch und dem Einsetzen eines brennenden Schmerzes hörte Ian, dass ihn jemand auf seinem Lacai anrief.

Sobald sein Schrei in Folge des schmerzhaften Haarverlustes abgeklungen war, warf Felicia ihm seinen Lacai zu. Er nahm den Anruf sofort entgegen, ohne zu checken, wer es war.

»Hallo?«

»Hey, Ian.« Es war eine weibliche Stimme mit leichtem Südstaaten-Singsang.

»Ähm … hallo. Wer ist da?«

»Was denkst denn du, du Dummerchen. Ich bin’s, Danielle.«

»Oh. Ähm … hey.« Er verstummte und beschloss, seine Stimme eine halbe Oktave tiefer klingen zu lassen. »Hey, Schnucki. Was läuft?«

Felicia verdrehte die Augen und wandte sich ab. Lance hob den Kopf, rutschte vor auf die Kante seines Stuhls und lächelte.

»Wo bist du? Kommst du wirklich?«

Ian spürte, wie sein Puls schneller wurde. Danielles Stimme hatte er noch nie gehört, eine Tatsache, die er für einen der interessantesten Aspekte dieser ganzen Sache Mädchen-aus-dem-Internet-will-mit-mir-schlafen hielt. Sie hatte durchaus schon früher versucht, ihn anzurufen. In der letzten Woche andauernd. Aber er war nie rangegangen. Diese lässige Gleichgültigkeit, hatte er gedacht, ließe ihn rätselhafter erscheinen. Gleichzeitig wurde Danielle für ihn dadurch weniger real, was ihm seine diversen Verstellungen erleichterte. Aber als er plötzlich ihre klebrig zuckersüße Stimme im Ohr hatte, fühlte er sich schrecklich.

Denk an die Fotos vom Strand … Denk an die Fotos vom Strand …

»Na klar, ich komme, Schnucki. Dauert nur noch ein paar Stunden, glaube ich. Wir mussten wegen eines Unwetters anhalten.«

»Wir?«

»Ich meine mich. Mich selbst. Manche Leute sagen oft ›wir‹, wenn sie von sich selbst sprechen. Ich mach das immer. Wir machen das so.« Er lachte betreten. Lance schüttelte den Kopf, Felicia gluckste. »Ich habe wegen des Unwetters angehalten, Schnucki. Ein ziemlich heftiges Unwetter. Mit Blitzen und allem.«

Er entdeckte sich im Spiegel. Die ungewachste Augenbraue schien deutlich tiefer zu sitzen als die gewachste, so dass sein Gesicht starr war wie das eines TV-Detektivs, der gerade einen bedeutenden Gedanken hatte.

»Warum habe ich das Gefühl, dass du mich verarschst?«, fragte sie.

»Keine Ahnung. Vielleicht, weil du viel zu misstrauisch bist. Schalte den Wettersender ein, Mädchen.«

»Okay, Ian. Ich glaube dir. Aber du musst bald hier sein, Süßer. Ich fahre nach Spanien.«

»Ich weiß, Schnucki. Montagabend. Aber jetzt ist erst Sonnab…«

»Nein, Ian! Mein Daddy hat mir ein Erste-Klasse-Ticket spendiert, aber dafür musste er auf einen anderen Flug umbuchen. Also fahre ich schon morgen. Ganz früh. Und meine Studentinnenverbindung schmeißt heute Abend eine Party für mich und … na ja, ich hab das Gefühl, dass du und ich einfach nicht …«

»Schnucki, ich komme. Ich schwöre. Ich fahre jetzt sofort los. Ich kann’s kaum erwarten.« Oh, Mist. Das war der echt nette, verständnisvolle Ian. Zu nett. Eindeutig zu nett.

»Okay, Ian. Ich kann’s auch kaum …«

Klick.

Ian blickte von Lorraine zu Lance zu Felicia. Er hatte die Augen weit aufgerissen – das linke schien irgendwie größer.

»Okay, ähm … Mist! Wir müssen los, Lorraine. Wie viel schulde ich Ihnen?«

»Süßer, du musst dir noch die andere Augenbraue machen lassen«, sagte sie.

Er blickte in den Spiegel. »Okay«, sagte er. »Die Augenbraue noch. Dann fahren wir.«

Sie wiederholte die Prozedur auf der rechten Seite und entlockte Ian einen weiteren Aufschrei. Als Lorraine ihn endlich vom Umhang befreit hatte, sprang er vom Stuhl und schlidderte über seine auf dem Boden liegenden Haare. Er zahlte hastig, steckte seinen Lacai ein, bedankte sich noch einmal ausdrücklich und nahm eine Probe Selbsttönende Bräune mit. Es war 18:16 Uhr, als sie den Salon verließen und sich Richtung Autobahn aufmachten.



20 Felicia fuhr, obwohl ihr immer mal wieder übel wurde. Ian bestand darauf, Lance vom Beifahrersitz zu verbannen, also lümmelte der sich auf der Rückbank. Ian saß vorne und betrachtete seine neue Frisur im Spiegel.

»Die Frisur irritiert mich ein bisschen«, sagte er. »Die Haare bewegen sich nicht, egal was ich tue.« Er schwang den Kopf hin und her. »Das ist völlig unnatürlich. Als würde mir ein Hut aus dem Kopf wachsen.« Ian drückte sich hoch und rückte ein bisschen näher an den Spiegel heran, presste beinahe das Gesicht ans Glas. »Diese Augenbrauen sind doch irgendwie schräg, oder? Ich sehe so … wach aus. Als wäre ich überzuckert. Oder hätte mich gerade fürchterlich erschrocken.« Ian hob und senkte die Augenbrauen und versuchte, die Auswirkungen der Wachsbehandlung zu mindern.

»Ach, das ist okay«, sagte Felicia. »Du hattest sowieso Augenbrauen wie ein alter Mann. Jetzt brauchst du nur noch den Bräunungsmist aufzutragen und dann ist dein Styling perfekt.«

Ian nahm die kleine Dose Selbstbräunungslotion, die ihm Lorraine gegeben hatte, in die Hand. Er las laut, was auf dem Etikett stand: »Tan-in-a-Can! Bronze-Teint durch Selbstbräuner: Leichte Anwendung! Schnelle Wirkung! Trocknet im Nu! Basiert auf wissenschaftlichen Erkenntnissen! Mit Vitaminen für die Haut! Die Strahlen der Sonne in einer handlichen Dose!«

»Alter, das Zeug basiert ›auf wissenschaftlichen Erkenntnissen‹«, sagte Lance. »Was soll denn da schiefgehen?«

»›Die Strahlen der Sonne‹«, wiederholte Ian. »Boah eh. Die ganze Kraft der Kernfusion hier in der kleinen Dose. Was die Wissenschaft alles möglich macht!«

»Schmier dich ein, Ian«, drängte Felicia.

Ian drehte am Deckel, bis es knackte. Er stippte einen Finger in den safranfarbenen Schlabber und schmierte das Zeug an seinen Hals, dann zog er sein T-Shirt aus. Felicia pfiff spöttisch.

Lance kniff die Augen zusammen und hielt sich die Nase zu.

»Boah, das Zeug stinkt.«

»Es hat einen recht durchdringenden Geruch«, sagte Felicia.

»Aber ihr beide wolltet doch, dass ich wie der Typ auf dem Foto aussehe, also …«

»Auf deinem Foto, Ian«, mahnte Felicia.

»Egal. Ich habe nur noch ein paar Stunden, um mich zu verwandeln. Also muss das jetzt hier geschehen.«

Ian fing an, die stark riechende Pampe auf seinen blassen Armen und Beinen zu verteilen. Dann kippte er sich einen großen Klecks auf den Bauch und verteilte das Zeug auf seinem Oberkörper. Felicia und Lance kurbelten ihre Fenster runter und wandten die Gesichter der hereinströmenden Luft zu. Nach mehreren Minuten sorgfältigen Einreibens reichte Ian die Dose nach hinten.

»Lance, schmier mir den Rücken ein, bitte.«

»O nein.« Lance schüttelte den Kopf. »Nein, das kannst du nicht verlangen.«

»Komm schon, Lance«, sagte Felicia. »Schmier deinem Freund ein bisschen Bräunungscreme auf den Rücken. Eigentlich willst du das doch.«

»Bloß die Mitte vom Rücken. An die Schultern komm ich selber.«

Lance schnupperte vorsichtig an der Dose. »Scheiße, Mann. Zwei Wörter: Alter. Hund.« Lance stippte mit einem Finger in die Pampe, dann schmierte er sie sanft auf Ians Rücken unterhalb der Schulterblätter. Er blickte Felicia an. »Keine dummen Sprüche, bitte.«

»Dumme Sprüche?«, fragte sie. »Wieso denn? Ein hübscher Junge cremt einem anderen hübschen Jungen den Rücken ein. Läuft das so im Jungs-Umkleideraum?«, fragte sie. »Dass sich die Typen gegenseitig mit Salbe einschmieren? Sich vielleicht gegenseitig entblättern? Das habe ich jedenfalls immer vermutet. Im Mädchen-Umkleideraum ist das so.«

»Ach, du kannst mir nichts erzählen«, sagte Lance. »Dazu hatte ich zu viele Intermezzi im Mädchen-Umkleideraum.«

»Was?«, fragte Felicia und lachte.

»Klar, Mensch. Manche Mädchen stehen da total drauf. Es ist ein bisschen gefährlich. Es entsteht eine bestimmte Spannung. Es ist möglich, dass man von so einem blöden, rattengesichtigen Sportlehrer erwischt wird.«

»Welche Mädchen zum Beispiel ›stehen total drauf‹?«

»Tja, warte mal. Also, im letzten Frühjahr, da war’s Tracey Wong nach dem Softballtraining. Und Carolyn Mueller während eines Basketballspiels. Das war richtig nett – eigentlich war sie nicht meine Kragenweite. Aber du weißt ja, manchmal überrascht man sich selbst. Stimmt doch, Ian, oder?«

»Klar, Lance. Vergiss die Seiten nicht, unter meinen Achseln.«

Lance fuhr fort.

»Hm … wer noch? Ach ja, Julia Carpoulis.«

»Ach, das zählt doch nicht«, sagte Felicia. »Die macht’s doch mit jedem.«

»Hey, ich checke die Leute nicht. Ich fälle keine Urteile und ich stelle nicht zu viele Fragen. Ich nehme einfach jede Gelegenheit wahr, die sich ergibt.«

»Trotzdem, das ist schon ein Ding, du und Julia. Die beiden vermutlich nuttigsten Teenager aus der Umgebung von Chicago besorgen es sich gegenseitig. Wie wahrscheinlich ist das?«

»Ziemlich, würde ich sagen«, erwiderte Ian. »Die können sich doch gar nicht verpassen.«

Lance war fertig mit dem Einreiben und wischte sich die Hände an Ians Hals ab. »Mal sehen«, sagte Lance. »Ich weiß, dass da noch ein paar sein müssen. Ja, genau … Deborah Kindred! Das war im letzten Jahr an einem Tag zwischen der siebten und der achten Stunde. Ich glaube, kurz vor den Weihnachtsferien. Keine große Sache. Ein gegenseitiges Befummeln, mehr nicht. Die Ferien standen bevor, alle waren guter Stimmung. Und noch Lori Ambrose. War das im vorigen Jahr? Nein, in der zehnten, glaube ich. Aber die erste Begegnung im Umkleideraum hatte ich mit Stacey Stichman. Erinnert ihr euch an die?«

»War die nicht ein Jahr über uns?«, fragte Felicia.

»Zwei Jahre, um genau zu sein. Wir waren in der Mittelstufe. Sie war in der achten, ich in der sechsten. Es war, nachdem wir beide eine Stunde Arrest abgesessen hatten.«

»Aber ihr habt doch nicht, ich meine, ihr habt es doch nicht richtig gemacht, oder?«, fragte Ian. »Ich meine, im Umkleideraum. Mann, du warst in der sechsten Klasse. Inzwischen sind fünf Jahre vergangen, und bei mir, da war bis jetzt noch nicht mal dran zu denken.«

»Ach, aber das ändert sich ja bald«, grinste Lance. »Nein, richtig gemacht habe ich es mit Stacey Stichmann nicht. Damals nicht. Nein, das war erst drei Jahre später, da hatte ich – haltet euch fest – wieder nachsitzen müssen. Komisch, wie sich die Dinge wiederholen.«

»Manchmal finde ich dich komisch, Lance«, sagte Felicia, die Augen auf die Straße vor sich gerichtet. »Aber manchmal wird mir echt anders. Zum Beispiel jetzt.«

Puh, dachte Ian und schmierte sich Bräunungscreme auf Schultern und Hals. Irgendwie ist das nicht richtig, dieser ganze Kram mit dem Geschlechtsverkehr und Beinahe Geschlechtsverkehr. Besonders in Umkleideräumen. Dieses Rumgefummel ist eklig. Zu eklig. Ist es ekliger als das, was ich vorhabe? Ich glaube, ja. Vielleicht nicht sehr, aber ekliger ist es auf alle Fälle, keine Frage. Ian tunkte seinen rechten kleinen Finger in die Bräunungscreme, dann verteilte er das üble Zeug sorgfältig auf Gesicht und Ohren.

»Und, Lance«, sagte Felicia, »hast du’s schon mal mit einem Mädchen im Jungs-Umkleideraum gemacht?«

»Nö. Ich habe noch nie ein Mädchen in einen Jungs-Umkleideraum mitgenommen, genauso wenig wie ich mit einem Mädchen in ein Schlachthaus gehen würde. Oder auf eine Camping-Toilette. Oder auf eine Müllkippe. Weil das einfach super-widerlich ist.«

Sie lachten. Ian trocknete und wurde dunkler, während sie einige Meilen hinter sich brachten.

»Mein Gott«, sagte Felicia irgendwann. »Das Zeug stinkt echt. Was eigentlich bedeutet, dass du stinkst.« Sie wandte die Nase ab.

»Geht nun mal nicht anders«, sagte er. »Vielleicht verdunstet der Geruch nach einer Weile. Sonst muss ich was finden, das ihn neutralisiert. Ich will lieber nicht mein Hemd anziehen. Sonst geht noch alles in die Fasern.«

»Wir werden dich irgendwo abwaschen müssen.«

»Lass uns erst mal eine Stunde oder so abwarten, damit es einwirken kann. Wir wollen doch, dass ich braun bin, oder?«

»Nicht, wenn sich dabei deine Haut auflöst«, sagte Felicia. »Und die Ausdünstungen könnten halluzinogene Wirkungen haben. Ich glaube, mir ist schon schwindelig. Das könnte natürlich auch käsetaschenbedingt sein.«

»Wir müssen einfach das Thema wechseln«, sagte Ian. »Irgendwas tun, was uns von dem Geruch ablenkt.«

»Felicia, wie wär’s, wenn du uns was von deinen missglückten Sex-Abenteuern erzählst?«, sagte Lance. »In Europa muss doch irgendwas passiert sein, oder?«

»Na ja, ich bin schon ein bisschen angebaggert worden. Das war schmeichelhaft. Die Jungs vom Mittelmeer mögen Amerikanerinnen, habe ich gemerkt. Aber es gab keine missglückten Abenteuer. Manchmal sehr provokantes Tanzen, in Discos. Und ein kleines Intermezzo mit einem Jungen namens Jacques. Aber da ist nicht viel passiert. Es ist schwierig, den Eltern zu entwischen und es heimlich mit ausländischen Jungen zu treiben.«

»Du bist prüde«, sagte Lance. »Mädchen wie du lassen keinen an sich ran.«

»Was?!«, protestierte Felicia lautstark. »›Lassen keinen an sich ran?‹ Stimmt. Ich habe keinen an mich rangelassen. Aber prüde bin ich nicht.«

»Joey Swain hat gesagt, du bist prüde.«

»Was?!«

»Nach dem Abschlussball. Da ist er leer ausgegangen, hat er gesagt.«

»Ich bin wählerisch. Deswegen bin ich noch lange nicht prüde. Ich habe nicht unbedingt vor, mich für die Ehe oder einen Ball oder sonst was zu bewahren. Wer weiß – wenn ich den richtigen Jungen treffe, geht’s ab.«

»Hmm«, machte Lance und tat so, als überlege er, ob das zutreffen könnte. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Ein Mädchen wie du, nein.«

»Was soll denn das bedeuten?«, fuhr sie ihn an. »Ein Mädchen wie ich? Sag mir bitte, wie bin ich denn? Ian, weißt du, wie ich bin?«

»Ich halte mich aus diesem Gespräch raus. Ich bin hier bloß der alte, stinkende Hund.«

»Ach, jetzt beruhige dich mal, Felicia«, sagte Lance. »Das meine ich doch nicht böse. Ich meine einfach Mädchen, die nicht viele Freundinnen haben. Du hängst mit Typen ab – mit mir und mit Ian. Solche Mädchen sind generell prüder. Ähm … als Gruppe betrachtet.«

»Ich habe Freundinnen!«, erklärte Felicia. »Sie sind vielleicht nicht so eine Art beste Freundinnen, aber ich habe welche.«

»Okay, wer denn zum Beispiel?«

»Zum Beispiel Tanya Turcott. Sie ist eine gute Freundin von mir.«

»Sie ist weggezogen, als wir in der Neunten waren.«

»Wir reden noch miteinander«, sagte Felicia wenig überzeugend. Sie überlegte einen Moment. »Und Beverly Gishblatt.«

»Das war eine Referendarin in der zehnten Klasse.«

»Peggy Swain.«

»Mann, das ist Joeys Mutter.«

»Chris Puddleman.«

»Chris ist ein Junge.«

»Aber sehr feminin.«

»In der dritten Klasse hast du ihm eine fette Abreibung verpasst, weißt du noch? Du hast gedacht, er hat deine Früchterolle geklaut – was nicht stimmte –, und hast ihm dein Cafeteria-Tablett über den Kopf gezogen. Das war übel.«

»Okay, okay. Also habe ich im Moment nicht viele Freundinnen. Aber das liegt nicht daran, dass ich Mädchen nicht mag. Und ich habe mich schon oft in meinem Leben ziemlich mädchenhaft verhalten. Glaubst du denn, ich bin nicht auf Mein kleines Pony abgefahren? Oder auf Emily Erdbeer? Oder auf Das Mädchen Jem und die beschissenen Holograms?« Sie stockte. »Mit Mädchen befreundet zu sein ist eben manchmal schwierig. Sie müssen immer was haben. Andauernd. Sobald es um Jungs geht, kriegen sie feuchte Augen. Sie reden mehr über sich selbst, als ich ertragen kann. Mit euch ist es halt einfacher.«

»He«, sagte Lance. »Du rennst offene Türen ein.«

»Und außerdem«, fügte sie hinzu, »ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich euch mal nicht gekannt habe. Andere, die ziehen her, dann ziehen sie wieder weg. Aber ihr beide seid immer da gewesen. Ich hänge sehr an euch. Es gibt einfach Leute, an denen bleibt man kleben.« Sie lächelte. »Selbst wenn sie einem wegen so einer Internet-Schrulle die Hucke volllügen.«

Nach dieser Erklärung verbrachten sie die nächsten Meilen schweigend. Ians Gestank verflog langsam. Als das Zeug endgültig trocken war, zog er sein T-Shirt wieder an. Die Sonne verschwand hinter den Baumwipfeln. Auf den Schildern wurde die Entfernung nach Charleston angezeigt. Ian wurde immer nervöser. Außerdem wurde er immer orangefarbener. Lance war der Erste, der es aussprach.

»So richtig braun scheinst du nicht zu werden, oder?«

»Was meinst du? Ich bin dunkler.« Ian untersuchte seine Arme.

»Du siehst aus wie eine Mohrrübe«, sagte Felicia und stieß ein Lachen aus, das sie schon mehrere Meilen lang unterdrückt hatte.

»Mmm. Eher wie ein Orange-Fruchteis, finde ich«, sagte Lance. »Aber im Prinzip stimmt es. Du siehst einfach ziemlich orange aus.«

»Ach was«, sagte Ian. Aber objektiv betrachtet, musste er zugeben, war es richtig.

»Vielleicht ändert sich die Farbe noch, Alter. Du könntest immer noch ein bisschen dunkler werden.«

»Glaube ich nicht«, sagte Felicia. »Es sind jetzt schon fast zwei Stunden. Ich denke, er ist vollkommen durchgebacken.«

»Findet ihr das echt so schlimm?«, fragte Ian.

Seine Freunde nickten nur.

»Und … was kann ich tun?«

»Vielleicht abwaschen?«, schlug Lance vor.

»Ich glaube, das hätte ich vor, ach, keine Ahnung, vor zwei Stunden tun sollen!« Ian rutschte auf seinem Sitz herum, starrte aus dem Fenster Richtung Westen, dann schlug er mit der Hand aufs Armaturenbrett, klappte die Sonnenblende herunter und begutachtete sein Gesicht im Spiegel.

»Ich kann echt nicht glauben, dass ihr mich zu diesem Scheiß überredet habt. Ich meine, ich bin nicht sicher, ob Danielle auf mich abgefahren wäre, so wie ich, na ja, wie ich heute Morgen ausgesehen habe. Aber das hier – echt, das ist doch ein bisschen zu heftig, oder?«

Er fuhr herum und blickte Felicia an, mit seiner orangefarbenen Haut, dem gegelten Haar und den unnatürlich schmalen Augenbrauen, die sich bogen wie ein McDonald’s-Logo. Felicia fing wieder an zu lachen, diesmal ohne jede Hemmung. Die Räder der Kreatur berührten kurz den Seitenstreifen der Autobahn. Sie brachte den Wagen sofort zurück in die Spur, aber sich selbst hatte sie nicht so schnell wieder unter Kontrolle.

»Schön, dass ich dir Freude mache«, sagte Ian bedrückt.



21 Wenig mehr als neunzig Meilen vor Charleston, in der Nähe des Städtchens Dognall, lenkte Felicia die Kreatur auf eine Ausfahrt und verließ die Autobahn. Bevor Ian protestieren konnte, verkündete sie: »Pinkelpause.«

Verdrossen und gedemütigt ließ sich Ian auf dem Beifahrersitz zusammensacken.

»Du hast gedacht, ich hätte das mit meinen Pinkelpausen vergessen, was?«, fragte Felicia. »Hab ich aber nicht. Du solltest einem Mädchen nie ein Zugeständnis machen und dann hoffen, sie würde nicht darauf bestehen.« Sie fuhr die Kreatur auf eine Sinclair-Tankstelle, und sobald sie den Wagen an einer Zapfsäule abgestellt hatte, sauste sie zur Toilette.

Lance legte eine Hand auf Ians Schulter.

»Ich tanke. Und du versuch mal, auf andere Gedanken zu kommen. Ich will dir was sagen: auch wenn du orange bist – und eigenartig frisiert –, siehst du jetzt dem Typen, auf den Danielle abgefahren ist, ein bisschen ähnlicher. Und sie ist auf dich abgefahren. Sie hätte nicht angerufen und gefragt, wo du bleibst, wenn dem nicht so wäre. Also, bleib cool.«

Er stieg aus dem Wagen und tankte.

Ian blickte erneut in den Spiegel. Was zum Teufel mache ich bloß? Wer ist das? Ein orange gefärbter Vollidiot ist das. Scheiße.

Ian seufzte.

»Vielleicht sollte ich mir was holen, das den Geruch neutralisiert«, sagte er.

»Jetzt denkst du taktisch. Das gefällt mir, Ian. Ähm – aber ich glaube nicht, dass du deinen Geruch verbergen solltest. Es gibt viele Frauen, die finden ›alter Hundefurz‹ richtig geil.«

Die Duftauswahl der Tankstelle war begrenzt. Ian konnte entweder eine unglaublich kleine Reiseflasche Old Spice für $ 5.99 oder ein Päckchen baumförmiger Auto-Luftverbesserer für $ 2.29 kaufen. Er nahm Old Spice, aber erst nach einigem Zögern. Er kaufte auch ein Milky Way, eine Ein-Liter-Flasche Mountain Dew, eine Riesentüte Doritos und eine Sonnenbrille, mit der er zumindest teilweise die obskure Veränderung seiner Augenbrauen verbergen konnte. Er schlurfte zum Auto zurück und beschloss, den Rest der Strecke selber zu fahren.

Okay, jetzt ist es kurz nach acht Uhr. Ich kann immer noch vor zehn da sein, wenn wir jede weitere Verspätung vermeiden. Aber jetzt darf wirklich gar nichts mehr schief… Hey, wo zum Teufel steckt Lance? Oh-oh …

Ian warf seine Einkäufe auf die Haube der Kreatur, dann lief er schleunigst in den Verkaufsraum zurück. Zu seiner Überraschung hatte Lance kein(e) Mädchen am Wickel, sondern stand nur in der Schlange, um einen Dr Pepper und eine Tüte Bugles zu erstehen.

»Hast du gedacht, ich wäre wieder abgehauen?«

»Nein. Na ja … schon. Hätte ja sein können. Bis wir in Charleston sind, musst du einfach an ganz kurzer Leine gehalten werden, das ist klar. Danach kannst du dich von mir aus ein bisschen rumtreiben.«

»Genau, reden wir über Charleston«, sagte Felicia, die sich hinter sie in die Schlange gestellt hatte. »Was sollen Lance und ich eigentlich machen, wenn du … äh … mit diesem Internet-Sex-Kätzchen rummachst? Zum Beispiel, wo sollen wir schlafen? Offensichtlich nicht bei Danielle, da du dich ja entschieden hast, nichts von uns zu erzählen – eine seltsame Nummer übrigens. Sollen Lance und ich geduldig im Auto sitzen, während ihr zwei Sex habt?«

»Würdet ihr das tun? Das wäre nämlich super.«

»Mensch, wir finden schon was, wo wir bleiben können«, sagte Lance. »Entspann dich. Das ist eine große Stadt mit Zimmern ohne Ende, und wir alle wissen, Felicia, dass du die Kreditkarte deiner Mutter dabeihast. Vielleicht machen wir ja auch durch. Wir genießen das Nachtleben, schlürfen saftige Getränke. Charleston ist eine alte Stadt, in der es wahrscheinlich jede Menge flotte Südstaaten-Miezen gibt.«

»Ich muss heute Nacht schlafen, Lance«, sagte Felicia. »Das Mädchen hier ist krank, erinnerst du dich? Vor ein paar Stunden waren wir im Krankenhaus. Hier ein Up-date meines Zustands: immer noch arschig kotzübel.«

»Manno, du hast keine Würfel mehr gehustet, seit dir der Bulle, der dachte, du wärst völlig besoffen, einen Schrecken eingejagt hat. Und wenn ich mich richtig an die Ereignisse in der Klinik erinnere, hat dir die Ärztin lediglich empfohlen, reichlich Flüssigkeit zu dir zu nehmen. Niemand hat was von Schlafen gesagt, und ich bin ganz sicher, dass dir niemand verboten hat, dich zu amüsieren. Also, lass uns nach Charleston fahren, wir liefern Ian ab, und dann sehen wir, was die Nacht uns bietet, okay?«

»Auch wenn ich das schon öfter erwähnt habe«, sagte Felicia. »Die ganze Kiste ist total vergeigt.« Sie drückte Lance eine Sprite in die Hand. »Kauf das bitte für mich. Ian, könnten wir beide rausgehen und kurz reden …«

»Boah!«, sagte Lance. »Guckt euch mal die an!«

Er deutete mit dem Kopf auf drei unleugbar süße Mädchen. Sie lachten, schwangen betörend ihre Haare hin und her und kamen langsam auf den Tankshop zu. Sie wirkten, als wären sie mit dem Weichzeichner behandelt worden, wie Models in einer Shampoo-Werbung. Außer, dass eine einen Hut trägt, was in einer Shampoo-Werbung wahrscheinlich nicht vorkommen würde.

»O, Mann, Jungs!«, fauchte Felicia. »Hört doch auf zu sabbern, verdammt noch mal. Widerling.« Felicia versetzte Lance mit ihrem Handrücken einen leichten Schlag auf die Schulter.

»Bist du dir eigentlich bewusst«, sagte der, »dass das nicht das erste Mal ist, dass du mich auf dieser Fahrt geschlagen hast? Du hast echt einen gewalttätigen Zug an dir. Jedenfalls mache ich den Mädchen nicht wegen mir schöne Augen.« Er tippte Ian auf den Rücken. »Los, geh ran, Tiger!«

»Häh?«, machte Ian.

»Du brauchst einen Schub Selbstvertrauen. Und da kommen die Bräute da gerade richtig. Ich weiß, dass du dir komisch und stinkend und orange und gewachst vorkommst. Aber du musst verhindern, dass auch dein Selbstvertrauen orange und äh … stinkend wird.« Ian und Felicia starrten ihn an. »Okay, hab mich ein bisschen verhauen. Grammatisch und metaphorisch. Es geht einfach darum, dass du dir wieder angewöhnst, eine gewisse Arroganz an den Tag zu legen, einen lässigen Hochmut. Eine Haltung annimmst. Jetzt geh und rede mit denen.«

Lance gab Ian einen kleinen Schubs. Die Mädchen betraten den Laden. Sie blickten zu Ian herüber, wobei sie flüsterten und giggelten. Er erinnerte sich an die beiden kichernden Zicken bei Walgreens. Lance hat recht, dachte er. Auf die Haltung kommt es an. Das hat bei Danielle gewirkt. Das kann auch bei anderen wirken.

Lance stieß ihn wieder an. Ian tat ein paar lockere Schritte auf die Mädchen zu. Sie durchstöberten träge ein großes Regal, das prall mit Zeitschriften gefüllt war.

»Hi!«, sagte er mit der tiefen Stimme des falschen Ian. Die Mädchen sagten nichts. Sie kauten mit offenem Mund Kaugummi.

»Na?«, sagte er und machte noch einen Schritt auf sie zu. »Ihr lest wohl gerne Zeitschriften, was?« Er dachte, er hörte Felicia hinter sich nach Luft schnappen, aber er war sich nicht sicher.

»Genau«, sagte die, die Ian am nächsten war, und ließ eine kleine Kaugummiblase platzen. »Stehen wir dir im Weg oder was? Willst du vorbei?«

»Nein, nein. Wollte bloß mal gucken, ähm, was es hier für Lesestoff gibt.« Er nahm vom nächstbesten Regal eine Karte von South Carolina und betrachtete sie mit gespieltem Interesse. Er räusperte sich. »Seid ihr aus der Gegend hier? Meine Freunde und ich, wir sind aus Chicago und wir …«

Als er sich umwandte, um auf Felicia und Lance zu zeigen, stieß er mit seinem ausgestreckten Daumen an die Brust eines großen und übermäßig muskulösen Typen, der von zwei anderen gleichfalls bedrohlich aussehenden und übermäßig muskulösen Männern flankiert wurde. Der Typ warf ihm einen kühlen Blick zu. Er trug eine militärische Erkennungsmarke, eine umgedrehte Baseballmütze und ein ärmelloses, nicht zugeknöpftes Flanellhemd.

»Entschuldigung«, sagte Ian mit unverstellter Stimme.

Der Mann sagte erst nichts, dann schaute er an Ian vorbei zu den Mädchen hinüber.

»Kleine, wer ist denn dein oranger Freund hier?«

Eine der Mädchen zuckte die Achseln und ließ die Kaugummiblase platzen. »Keine Ahnung. Irgend’n Typ. Er hat gerade gesagt, dass er nach Lesestoff guckt.« Die anderen Mädchen lachten.

Die Boyfriends. Klar. Natürlich. So werde ich sterben. Glasklar ist das.

Der Mann mit der umgekehrten Kappe wandte den Blick nicht von Ian.

»Was ist das für ein Geruch, Junge? Bist du das?«

»Oh, das ist das Zeug, mit dem ich mich einreiben muss. Eine Salbe. Wegen … äh, Hautproblemen. Ein Ausschlag. Ist ziemlich ansteckend, muss ich sagen. Wenn Sie das stört, geh ich einfach weiter. Echt. Kein Ding.«

Ian machte einen Schritt nach rechts, hoffte, dass er zu seinen Freunden zurückkönnte ins Auto und auf die Autobahn. Aber einer der Gorillas bewegte sich und verbaute ihm den Weg.

»Du erinnerst mich an jemanden«, sagte der Typ mit der umgekehrten Kappe. »Ach ja, ich weiß. Der Große Kürbis. Aus den Peanuts. Den fand ich Klasse. ›Es ist der Große Kürbis, Charlie‹ oder so ’n Scheiß.«

Seine Kumpane lachten. Die Mädchen lachten ein bisschen. Ian lachte überhaupt nicht. Dann klingelte sein Lacai.

»Entschuldigung«, sagte er. »Kleinen Moment nur. Ich würde gerne noch mehr hören.«

Er guckte nach der Nummer des Anrufers. Es war Felicia.

»Hey, Süße«, sagte er, wieder mit verstellter Stimme.

»Wa…?«, flüsterte Felicia. »Oh, ich verstehe. Du glaubst immer noch, die Mädchen nehmen dir die Nummer ab. Klar. Okay. Tja, wie kommst du jetzt aus der kleinen Patsche raus, in der du steckst?«

»Nein, nein«, sagte Ian. »Bin bloß am Chillen.«

»Mit dieser Stimme klingst du wie ein Showmaster im Fernsehen. Gefällt mir überhaupt nicht. Die Stimme lassen wir in South Carolina, wenn wir zurückfahren, okay?«

»Genauuuu«, sagte er, verdrehte die Augen und lächelte.

»Gott, du bist so ein Trottel.«

»Hey, wo bist du eigentlich, Baby?«

»Und sag ja nicht Baby zu mir. Ich bin in der letzten Reihe, zwischen den Hotdogs und den Nachos. Wer kauft schon Nachos in einer Tankstelle. Echt krass.«

»Soso, du bist bei Pedro? Astrein! Klar, ich komme gerne vorbei.« Ian bleckte seine Zähne zu einem ekligen Grinsen. Die großen Boyfriends der Mädchen drängten sich um ihn, während er sprach, und blockierten jeden möglichen Rückzug.

»Gehen sie weg, Ian? Was wollen die? Lassen sie dich lebendig raus?«

»Nein, nein.« Er hörte nicht auf zu grinsen. »Das bezweifle ich. Klar kann ich Pizza mitbringen.«

»Sehr guter Zug. Echt. Du solltest ein Spion oder so was werden. Hör mal, ich muss Schluss machen. Hier ist so ’n Muskelprotz, der ’n Hot Dog will. Wir kommen dich holen.«

Klick.

Ian behielt das Telefon am Ohr. »Okay«, sagte er. »Ich kann’s kaum abwarten, dich zu sehen, Baby. Tschü-hüs.« Er drückte auf die Ende-Taste und stopfte den Lacai zurück in seine Shorts.

»Also«, sagt er zu dem Triumvirat furchteinflößender Boyfriends. »Muss los. Hab was vor heute Abend. Eine Party. Bei Pedro.« Er nickte dem Typen mit der Rückwärts-Kappe zu. »Pedro ist ’n guter Freund von mir.«

Felicia schob sich zwischen zwei der Riesen hindurch, packte Ian am Handgelenk und führte ihn schnell an den Mädchen vorbei. Dabei gelang es ihr, jede Einzelne gerade so zu schubsen, dass sie kleine feindselige Schnaufer von sich gaben. Dann raste sie mit Ian im Schlepptau einen Gang entlang, wendete an einem Stapel Corona-Zwölferpacks und steuerte auf den Ausgang zu.

Da standen die Kumpane von Rückwärts-Kappe vor ihnen.

»Okay, worum geht’s?«, fragte Felicia die beiden. »Wollt ihr meinen Freund hier auf der Tankstelle gefangen halten? Weil er mit euren Mädchen geredet hat, ja? Läuft hier so eine Art Macker-Ritterkampf, zu dem ich nicht zugelassen bin? Oder wie?« Sie trat ganz dicht an einen der Gorillas heran, ohne Ians Arm loszulassen. »Gibt es ein Passwort, du Nudel?« Sie stippte ihn an. »Rede mit mir, Blödmann.«

Das tat er nicht. Der Kerl mit der Rückwärts-Mütze starrte Felicia an.

»Wer zum Teufel bist denn du?«, fragte er.

»Und was bist du?« Felicia funkelte ihn an.

»Hör zu, Schwester, wir waren gerade erst dabei, deinen Freund hier kennenzulernen. Scheint ein netter Typ zu sein. Wir kriegen hier nicht allzu viele orange Leute zu sehen …« Seine Kumpels kicherten. »Und da wollten wir uns bekanntmachen.«

»Schön«, sagte Felicia. »Stell dich vor, Ian.«

»Hallo«, sagte Ian. Sein Telefon klingelte wieder. Das schien den großen Kerl zu verwirren. Felicia auch.

»Du kriegst aber ’ne Menge Anrufe, Mann«, sagte der Typ mit der Rückwärts-Kappe.

»Er ist sehr beliebt«, sagte Felicia.

Ian nahm an, dass es Lance war, der anrief. Die Anrufe von Felicia und Lance sollten offenbar die Gorillas ablenken, überlegte Ian. Die Logik dieses Plans erschloss sich ihm nicht so recht, dennoch entschied er, einfach mitzumachen. Aber es war gar nicht Lance, der anrief.

Es war Becca, Ians Kollegin bei Dunkin’ Donuts.

»Hallo?«

»Hey, Ian!«, zwitscherte sie. »Da staunst du wohl, dass ich das bin, was?«

»Ähm … klar. Doch. Was ist denn los, Becca?«

»Ach, nichts weiter.«

»Becca, ist nett von dir zu hören, aber ich bin im Moment …«

»Also, hör zu, Ian. Meine Verabredung mit Steve – der Typ von Gap – war super. Total super. Vielen Dank noch mal, dass du am Donnerstag dieses eklige Donut-Kostüm für mich getragen hast. Ron ist übrigens total stinkig auf dich. Aber egal. Du bist ein Schatz. Danke. Jedenfalls, Steve möchte, dass ich morgen mit ihm und seinen Freunden in die Stadt gehe, irgendein Baseballspiel oder so was. Und ich will unbedingt mit, Ian, aber ich stehe im Dienstplan.«

Sie machte eine Pause. Ian starrte die Riesenkerle an, die ihn anstarrten.

»Das ist ja echt blöd, Becca. Tut mir leid. Echt. Hör mal, ich muss jetzt wirklich …«

»Ian, könntest du vielleicht morgen für mich arbeiten? Ich kann dann in der nächsten Woche eine Schicht von dir übernehmen. Außer Montag, weil, da bin ich mit Sara am Strand. Egal, ich tausche jeden Dienst mit dir, Ian. Biiiitttte …«

»Ich würde ja gerne, Becca, aber ich bin gar nicht in der Stadt.«

»Was?«

»Ich bin nicht mal in der Nähe.« Felicia blickte Ian genauso verständnislos an wie der kleine Trupp riesiger Boyfriends. »Ich kann nicht für dich einspringen, Becca. Leider. Vielleicht kannst du dich ja krankmelden oder so …«

»Ach, bitte, Ian. Ich mache all…«

»Tschüs, Becca.«

Klick.

»Entschuldigung«, sagte Ian. »Schon wieder. Das ist echt unhöflich, ich weiß.« Die Gorillas blickten ihn misstrauisch an. »Das war eine Arbeitskollegin. Probleme mit dem Dienstplan. Zwar kann man seine Praxis verlassen, aber ähm … die Praxis, ähm, findet einen irgendwie immer.« Er räusperte sich. »Hah. Mein Dad sagt das immer. Er ist Zahnarzt, mein Dad.«

In dem Moment fingen die Kaugummi kauenden Zeitschriftenmädchen an zu lachen. Sie lachten aber nicht über Ian. Sie umringten Lance, der am Eingang des Ladens neben einer Kühltruhe mit RC Cola stand. Offenbar hatte er etwas Witziges und Charmantes gesagt. Zwei der Mädchen kicherten und wurden rot. Die Dritte strahlte und lächelte breit, legte ihre Hand auf Lances’ Unterarm und kam ihm ganz nahe. Sie zog einen Stift aus einem kleinen, paillettenbesetzten Beutel, dann schrieb sie etwas auf ein Kaugummipapier und schob es Lance in die Hand.

Diese kokette Geste zog die Aufmerksamkeit fast aller im Laden Anwesenden auf sich. Und unmissverständlich auch den Zorn von Rückwärts-Kappe. Er und seine Gorillas stapften auf die Mädchen zu und beäugten die offensichtliche neue Bedrohung. Lance schob lächelnd das Kaugummipapier in seine Tasche, hob den Kopf, blickte Felicia und Ian an und bildete mit dem Mund das Wort: Raus.

»Bitte, entschuldigt mich einen Moment, meine Damen«, sagte er zu den Kaugummikauerinnen, dann drehte er sich auf dem Absatz um und sprintete zur Kreatur.

Felicia und Ian stürzten direkt hinter ihm aus dem Laden. Lance sprang auf den Beifahrersitz, Felicia tauchte hinter das Steuerrad und Ian – der noch schnell den Tankdeckel zugeschraubt und den Zapfhahn zurückgehängt hatte – rettete sich auf den Rücksitz. Felicia preschte mit aufheulendem Motor los. Zwei der Gorillas standen vor dem Laden und glotzten wütend, aber der Typ mit der Rückwärts-Kappe – offenbar ihr Anführer – blieb zurück und stellte seine Freundin zur Rede.



22 »Wieder mal eine gelungene Flucht«, schnaufte Lance, noch außer Atem von seinem Spurt. »Ha, ha, gähn! Nichts Ungewöhnliches mehr, wirklich. Scheint einfach unsere Art zu sein, einen Schauplatz zu verlassen.«

»Das war ein gottverdammter Alptraum«, sagte Ian.

»Ach, jetzt hör doch mal auf, so ein Schisser zu sein, Ian«, schimpfte Felicia. »Ist dir vielleicht schon mal aufgefallen, Ian Lafferty, dass meistens du es bist, der solche Situationen heraufbeschwört? Lance hat dir echt den Arsch gerettet da drinnen.« Sie streckte Lance ihre Hand hin und klatschte auf Hüfthöhe mit ihm ab. »Ich muss zugeben, Nesbitt, das war ein hervorragender Einsatz deiner Flirt-Fähigkeiten. Sehr einfallsreich. Es kommt nicht oft vor – wenn überhaupt –, dass ich dieses Talent hilfreich finde.«

»Vielen herzlichen Dank, danke sehr …«, sagte Lance.

»Eh, ihr spinnt wohl!«, sagte Ian. »Das ganze fast in Gewalt ausgeartete Drama hat nur stattgefunden, weil Lance sich mit jeder beschäftigen muss, die er auf seinem Braut-Radar ausfindig macht. Nur seinetwegen sind wir in die Scheiße geraten.«

»Wir?«, fragten Felicia und Lance gleichzeitig. Wieder klatschten sie ab.

»Alter«, sagte Lance. »Ich glaube, diese Aussage musst du zurücknehmen. Wir sind in die Scheiße geraten, weil du dich den Mädchen gegenüber unmöglich …«

»Und als dann diese Hohlköpfe auftauchten, warst du ein Megaschisser«, fügte Felicia hinzu. »Deshalb musste ich mich hinter einem Schwung Hot Dogs verstecken und mir eine Rettungsmaßnahme ausdenken und deshalb sind wir gerade so an einer Katastrophe vorbeigeschlittert.« Sie hielt inne. »Aber bei dieser Becca hast du echt Mumm gezeigt.«

Die Kreatur ratterte über die Bundesstraße 26 Richtung Südosten. Ian saß mürrisch auf der Rückbank und brummte vor sich hin: »›Du brauchst einen Schub Selbstvertrauen‹, sagt Lance. ›Geh und rede mit ihnen‹, sagt Lance. Also tue ich es. Blöde, blöde, blöde.«

»Ach, hör doch auf. Ich habe gedacht, es würde dir guttun, deine bizarre Rolle mit Mädchen zu üben, die du überhaupt nicht kennst und die dich daher überhaupt nicht hätten einschüchtern können. Weil du in ungefähr einer Stunde oder so – immer noch als bizarrer Ian – mit einer Sex haben wirst, die du noch nie gesehen hast. Und das könnte dich möglicherweise noch ein wenig mehr einschüchtern.«

Ian schmollte.

»Weißt du was, Ian?«, sagte Felicia. »Vielleicht kannst du ja einfach niemand anders sein als Ian Lafferty, der total nette Kerl. Und vielleicht stolperst du gerade deshalb bei diesen Tankstellen-Tussis und ihren heimtückischen Boyfriends immer über deine eigenen Füße. Du kannst dich nicht gut verstellen, Ian. Du kommst mit der künstlichen Bräune und der Frisur und der tiefen Stimme und dem großmäuligen Gequatsche nicht zurecht, weil du das eben nicht bist. Ist schon klar, du willst das können. Ist schon klar, du hast einen wie auch immer gearteten geschlechtsbezogenen Trieb und willst es mit heißen Mädchen treiben. Was auch immer, du Blödhammel. Aber du bist eben trotzdem der nette, freundliche Typ, der nun mal keine Schnallen aufreißen kann.« Sie machte eine Pause. »Und der gefällt mir.«

Ian schmollte weiter.

»Hey, gib mir mal die Sprite«, sagte Felicia. Lance machte die Dose auf und sie trank vorsichtig. »Also, was hat dir das Mädchen da eben gegeben?«, fragte sie Lance. »Die kürzeste Selbstmordankündigung der Welt?«

»Nur ihre Telefonnummer und ihren Instant-Messenger-Namen. Weiter nichts.«

»Und die hast du aufgehoben?«

»Klar.«

»Warum?«

»Man kann nie wissen.«

»Was wissen?«

»Man kann einfach nicht wissen. Wenn ich vor fünf Jahren in dem Naturkunde-Ferienlager am Birdeye Creek daran gedacht hätte, mir die Telefonnummer von Elise geben zu lassen, wer weiß, was dann passiert wäre?«

»Ich kann mir das immer noch nicht vorstellen, du und eine feste Freundin, Lance.«

»Sie wäre es geworden. Jedenfalls sammle ich jetzt alle Nummern, weil man nie wissen kann.«

Ian machte die Flasche Old Spice auf, spritzte ein paar Tropfen auf seine Hand und verteilte sie auf Hals und Gesicht. Es brannte und er zuckte zusammen.

»Ihh«, stöhnte Lance.

»Diese Scheiße ist auch nicht besser als alter Hund. Jetzt riechst du wie … mmm …« Er sog die Luft ein, die von der Rückbank nach vorne wehte. »Du riechst wie eine Mischung aus Feuerzeugbenzin und Schweißsocken, Ian. Nicht gut. Ich kann wirklich nicht sagen, dass das hilfreich ist. Ich habe eine Menge über Frauen und Pheromone und Gerüche und solche Sachen gelesen. Frauen mögen Männer, die gut riechen, aber keine, die stinken.«

Felicia lachte, dann sagte sie: »Ich weiß nicht. Für den falschen Ian ist das vielleicht in Ordnung. Doch, ich glaube, der falsche Ian ist genau der Typ, der sich jedes Abwasser übergießen würde, solange auf der Flasche ein kleines Segelboot abgebildet ist.«

»Der falsche Ian sagt, du spinnst.« Der echte Ian schmollte weiter.

Er setzte die Sonnenbrille auf und lehnte den Kopf an die Rücklehne. Er war erschöpft. Wenig Schlaf und übermäßige Aufregung hatten ihn fertiggemacht. Felicia und Lance hingegen schienen sich vollkommen wohl zu fühlen. Sie machten Witze über die Gorillas an der Tankstelle und überlegten, was sie in Charleston unternehmen wollten. Felicia wollte die historischen Gebäude anschauen, dann schlafen; Lance wollte sich so schnell wie möglich ins Nachtleben stürzen und feiern. Immer mehr Charleston-Schilder tauchten auf. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie tun würden, was immer sie tun wollten. Und Ian näherte sich dem Moment der Wahrheit mit Danielle. Oder besser gesagt, einem weiteren Moment der Unwahrheit mit Danielle. Wie auch immer. Jedenfalls bedeutete es, dass Ian sehr wahrscheinlich bald Sex haben würde, falls er nichts verpfuschte. Oder auf den nächsten vierzig Meilen nichts schiefging.

Er sandte Danielle eine weitere SMS:

  

	
WAUMI
 
  

Sie antwortete schon bald:

  

	
SUPER PARTY! BEBI! WAUDI …
 
  

Irgendwie machte das Ian noch nervöser. Ein bedrohliches Gefühl beschlich ihn. Er war sicher, dass Danielle schon weg sein würde, wenn er ankam. Oder sie würde über alle Maßen betrunken sein. Oder einfach enttäuscht sein von ihm. Er ließ sich noch tiefer in die bequeme Rückbank der Kreatur sinken.

»He, äh, Ian«, sagte Felicia. »Haben diese kleinen roten Lichter hier schon auf der ganzen Fahrt geleuchtet? Oder ist das was Neues?«

Ian schoss hoch. Die Öl- und Motorlämpchen leuchteten auf.

»Nein«, sagte er. »Das ist ganz sicher neu.«

»Soll ich anhalten?«, fragte Felicia.

Unter der Haube fing es an zu rattern. Laut. Dann war ein leises Pfeifen zu hören, das schnell zu einem hohen Jaulen wurde. Felicia ging mit der Geschwindigkeit runter.

»Wir können nicht auf der Autobahn anhalten«, sagte Ian.

»Warum nicht?«, fragte sie. »Wir rufen den Automobilclub oder so was. Einen Abschleppwagen.«

»Hör mal, wir können jetzt nicht anhalten«, sagte Ian und wurde lauter.

»Na, dann sollten wir vielleicht meine Eltern anrufen und …«

»Hey!«, fuhr Ian sie an. Seine neuerdings geschwungenen Augenbrauen verliehen seinem Gesicht einen absolut versteinerten, ja beinahe irren Ausdruck. »Eltern werden wir auf keinen Fall anrufen. Wie sind noch weiiiit davon entfernt, Eltern anzurufen, okay? Bleib einfach ruhig.«

»Du meinst, so wie du?«, fragte Felicia.

»Nein, ich meine, wie … wie jemand, der viel ruhiger ist als ich. Bleib einfach ruhig, das ist alles. Und egal was du tust: Fahr weiter.«

Das tat sie. Die Kreatur fuhr noch etwa zehn Meilen lang mit etwa der erlaubten Höchstgeschwindigkeit durch die schwarze Nacht. Für Ian waren das die längsten zehn Meilen seines Lebens. Bis die nächsten zehn Meilen begannen. Der Wagen fuhr durch den dicker werdenden nächtlichen Nebel und brachte nicht mal mehr vierzig Meilen die Stunde. Andere Fahrzeuge flogen an ihnen vorbei. Der Temperaturanzeiger war auf dem Höchststand, die Nadel war bis nach ganz oben gestiegen und steckte in einer roten Markierung, was Schlimmes verhieß.

»Gleich explodiert dein Motor«, sagte Lance. »Die Kreatur ist heiß gelaufen. Viiiiel zu heiß.«

»Du solltest die Heizung anstellen, Felicia«, sagte Ian. »Bis zum Anschlag. Das ist ein klassischer Tipp für solche Fälle. Das zieht die Hitze vom Motor ab, sagt mein Vater, so dass wir nicht stehen bleiben. Oder explodieren.«

»Das ist Wahnsinn«, sagte Felicia. »Bei der nächsten Ausfahrt fahre ich in jedem Fall runter.«

»Ich glaube, die nächste Ausfahrt ist schon Charleston«, sagte Lance.

Sie waren tatsächlich sehr nah. Sie sahen schon Schilder, die den Flughafen von Charleston anzeigten. Die nächste Ausfahrt ist dann nur – wie man so schön sagt – einen Steinwurf von Danielle entfernt, dachte Ian.

Als weißer Dampf unter der Haube der Kreatur hervorkroch, schaltete Felicia die Kühlung aus und die Heizung auf volle Kraft, wie Ian gesagt hatte. Das schien das unerträgliche Pfeifen etwas abzumildern, hatte aber keinen Einfluss auf das heftige Rasseln des Motors.

»Todesrasseln« nannte es Felicia.



23 Zu behaupten, Ians Auto wäre ins Zentrum von Charleston gehumpelt, wäre eine grobe Beleidigung aller gewesen, die humpeln. In der letzten Stunde seines geschäftigen Lebens kroch und schnaufte der Wagen mit weniger als zwanzig Meilen die Stunde voran und stieß dabei ständig Dampf unter der Haube hervor. Die Fahrer der anderen Autos auf der Straße hätten den Biss und die Entschlossenheit der sterbenden Kreatur beklatschen sollen.

Stattdessen hupten sie, brüllten Kraftausdrücke und zeigten Felicia immer wieder den Stinkefinger.

Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Die Heizung lief auf Hochtouren, so dass das Wageninnere zu einem regelrechten Schmelztiegel wurde. Ian, Lance und Felicia waren schweißgebadet. Die Fenster zu öffnen brachte wenig Erleichterung, da das Atmen der heißen Luft von South Carolina sich anfühlte, als würde man heiße Brühe einsaugen. Aber die Kreatur tuckerte weiter, auf die hellen Lichter der Stadt zu.

Ihren endgültigen Parkplatz fand sie im Parkverbot an der Ecke Queen- und Meeting-Straße, nahe der südlichen Spitze der Halbinsel, auf der die Stadt Charleston liegt. Felicia schob den Ganghebel auf Parken und hörte den Motor noch eine Minute lang stottern. Dann knallte es laut unter der Haube. Die Kreatur stieß eine weiße Wolke aus, wie einen letzten Atemzug, und verstummte. Felicia drehte den Zündschlüssel um, erfolglos. Es war kurz nach 23 Uhr.

»Verdammt«, sagte Lance und stieg aus. »Wenigstens sind wir hier. Ich kann nicht glauben, dass wir’s tatsächlich geschafft haben.« Er zog das schweißnasse Hemd von seiner Brust ab und wedelte sich heftig Luft zu.

Ian schob sich aus dem Wagen und knallte die Tür zu, dann griff er bei der Fahrerseite durchs Fenster und zog an einem Hebel unterhalb des Armaturenbrettes, mit dem sich die Kofferraumhaube öffnen ließ. »Bitte nehmt all eure Sachen raus.« Er schnappte sich seinen Rucksack und die Plastiktüte mit dem vollgekotzten Donut-Kostüm.

»Häh?«, machte Felicia.

»Wir lassen den Wagen stehen und gehen zu Fuß.«

»Was meinst du mit ›den Wagen stehen lassen‹?«, fragte Lance, deutlich geschockt.

»Ganz einfach: Wir gehen weiter und das Auto bleibt da. Oder: Wir lassen es am Straßenrand stehen. Oder: Hasta la vista, Kreatur.« Ian hängte sich den Rucksack über die Schulter, dann warf er Felicia und Lance ihre Sachen zu.

»Aber Ian«, sagte Felicia. »Es ist dein Auto.«

»Es hat nur dreihundertundfünfzig Dollar gekostet. Lance hat doch die ganze Zeit gesagt, es ist praktisch zum Wegwerfen. Also werfe ich es weg. Und außerdem, wenn ich es nie wieder von innen sehe, ist das in Ordnung. Wisst ihr, woran es mich erinnert? An drei Dinge: Arbeit, Schule und die völlige Erschöpfung nach der Arbeit oder nach der Schule.«

»Ich glaube, das sind vier Dinge, Alter.«

»Egal. Mir gefällt nichts davon. Und es erinnert mich auch an diese verdammte Fahrt. Auch das spricht nicht für das Auto.« Er wickelte das Donut-Kostüm in eine zweite Plastiktüte, die er dann in eine freie Tasche seines Rucksackes stopfte. »Gehen wir, Leute.«

»Ähm … wie sollen wir denn ohne Auto irgendwohin kommen?«

»Wir laufen. Es ist nicht weit bis zu Danielles College, wirklich. Vielleicht noch eine Meile oder so.« Er hielt inne. Felicia machte einen erschöpften Eindruck. »Hier gibt’s jede Menge historischen Krempel, Felicia. Es könnte ein schöner Spaziergang werden.«

»Wie kommen wir nach Hause?«

»Amtrak. Es gibt täglich einen Zug. Oder vielleicht mit dem Greyhound. Busse fahren immer. Ich habe jede Menge Dunkin’-Donuts-Geld auf dem Konto, mit dem ich die Fahrkarten bezahlen kann. Mach dir keine Sorgen, Felicia.«

»Wird dein Dad nicht einen Anfall kriegen wegen dem Auto?«, meinte Lance.

»Klar. Keine Frage. Ich glaube, wir werden ihm sagen müssen, ich hab’s verkauft.«

»Verkauft?«, fragte Felicia. »Wer würde das denn kaufen?«

»Lances’ Cousin Doug.«

»Doug? Der hat noch nicht mal genug Geld für Bier, ganz abgesehen von Knete für ein Au…«

»Darauf kommt’s nicht an. Wir sagen meinem Dad einfach nur, Doug hat mir, sagen wir, vierhundert Dollar geboten und ich hab’s angenommen. Wenn er denkt, ich habe fünfzig Dollar aus einem Auto rausgeholt, das älter ist als ich, dann umarmt er mich und stellt weiter keine Fragen.«

»Wird die Stadt Charleston euch nicht eine Menge Strafzettel nach Hause schicken und das Teil dann irgendwann mal abschleppen lassen?«, fragte Felicia.

»Das ist wirklich Dougs Problem«, antwortete Ian.

Felicia und Lance schauten sich einigermaßen verwundert an.

»Können wir jetzt bitte losgehen?«, sagte Ian.

Sie gingen los, vorbei an den stattlichen alten Häusern der Stadt, von denen viele mit verschlungenen Geländern, vornehmen Säulen, Gittern und bleigefassten Fenstern ausgestattet waren. Die drei Vorstadtmenschen kamen sich vor wie in einer anderen Welt. Beziehungsweise zwei von ihnen fühlten sich wie in einer anderen Welt. Auch Ian hätte sich wie in einer anderen Welt gefühlt, wenn er seine Umgebung wahrgenommen hätte. Aber er war damit beschäftigt, Danielle eine Nachricht zu schicken. Sie jedoch antwortete nicht.

Das war’s. Ich hab’s total vermasselt. Wenn ich vor ihrer Tür stehe, ist es Mitternacht, sie wird irgendwo eingepennt sein und ich muss – nein, Lance, Felicia and ich müssen uns einen Ort zum Übernachten suchen. Weiß Gott, wo. Und ich werde mit Sicherheit keinen Sex haben. Und warum nennt mich Felicia andauernd Schisser und Mega-Schisser? Das gefällt mir nicht.

»Sind wir bald da?«, fragte Lance.

»Es ist nicht weit. Halte das Tempo.«

Ein ziemlich großes Insekt summte an Felicia vorbei. Sie schnappte nach Luft, schlug mit den Händen um sich, fiel in ein Blumenbeet und verschüttete ihr Getränk. »Habt ihr das Scheißteil gesehen!?«, rief sie aus. »Meine Güte!«

»Das ist eine amerikanische Großschabe«, sagte Ian matt und half ihr auf die Füße.

»Das sah aus wie eine fliegende Ratte!«

»Ist auch so was Ähnliches. Ein fliegender Kakerlak. Könnte der Wappenvogel dieses Staates hier sein.«

Felicia musste sich fast übergeben. Sie liefen weiter, bis sie zum Campus der Southern University von South Carolina kamen. Ian beschleunigte seine Schritte. Lances’ Kopf war auf »Schwenken« eingestellt. »Alter, hier gibt’s ja irre Frauen! Und das Ding ist, die müssen ja alle ganz schön schlau sein, wenn sie hier sind, oder? Meine Fresse!«

Als sie an ein Gebäude mit griechischen Buchstaben kamen, fing Ian an zu joggen. »Wir suchen die George Street«, rief er. »Es ist das Sigma-Tau-Delta-Haus.«

»Ein Glück, dass wir alle fortgeschrittene Mathematik hatten«, sagte Felicia, die nicht ganz mithalten konnte. »Mein Griechisch ist echt nicht besonders gut.« Sie blieb stehen, weil sie in ihrem Zustand und bei der Hitze nicht rennen konnte. »Ich schwitze durch meine Schuhe!«, rief sie. »Ich sehe mich zum wiederholten Mal veranlasst, euch daran zu erinnern: Krankes Mädchen an Bord!«

Zu ihrem Glück war auch Ian stehen geblieben. Er befand sich auf dem breiten Bürgersteig vor einem wunderschönen alten, zweistöckigen Haus, über dessen Tür die Buchstaben ΣΤΔ standen. Im ersten Stock hing ein Spruchband zwischen zwei Fenstern:
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»Das wird’s wohl sein, was?«, fragte Lance.

Ian nickte. »Ich denke, ja.«

Auf dem Rasen vor dem Verbindungshaus hielten sich einige Partygäste auf, mehrere tanzten, die meisten tranken und einige waren offensichtlich schon hinüber.

»Alter«, sagte ein grinsender Lance. »Das sind die attraktivsten Mädels, die ich in meinem ganzen Leben gesehen habe. Oje, oje.«

»Du kannst nicht bleiben«, sagte Ian. »Such dir selber eine scharfe Verbindung. Die hier gehört mir.«

»Alter! Du hast doch schon ein Mädchen. Komm schon, du kannst doch nicht erwarten, dass ich abhaue.«

»Doch, das ist genau das, was ich erwarte«, sagte Ian und wandte sich zu Lance um.

»Jungs, Jungs …«, sagte Felicia, die langsam zu ihnen aufschloss. »Ich bin sicher, ihr findet eine Möglichkeit, euch die Mädchen zu teilen. Es gibt eine für Ian und … warte mal … ein, zwei, drei … ungefähr vierzig für Lance. Damit sollte er sich bis morgen früh amüsieren können. Ich geh einfach rein und suche mir ein Bett oder eine Couch zum Schlafen. Bei dem Trubel hier wird das niemandem auffallen. Ich brauche wahrscheinlich nicht mal dem Verein beizutreten.«

»Ihr kommt nicht mit rein«, erklärte Ian entschlossen. Sein orangefarbenes Gesicht war schweißnass. Er roch tatsächlich wie eine Mischung aus Hund, Socken und Feuerzeugbenzin. Seine hochgeschwungenen Augenbrauen verliehen seinem Gesicht einen irren Ausdruck, den es normalerweise nicht hatte.

»Was verlangst du?« Lance legte eine Hand auf Ians Schulter, aber Ian schüttelte sie ab.

»Ich verlange, dass ihr mich hier alleine lasst. Ich weiß, dass es ein Fehler war, euch beide mitzunehmen. Wenn ihr mich nicht aufgehalten habt, habt ihr mich beleidigt.« Er machte ein paar Schritte auf die Eingangstür zu. Zwei betrunkene Studentinnen mit Plastikbechern in der Hand liefen lächelnd zwischen Lance und Ian durch. Lance hatte Mühe, sich auf das Gespräch zu konzentrieren.

»Äh … Alter. Ich habe gedacht, uns allen hat die Fahrt Spaß gemacht. Ich meine, sogar trotz der Kopfschmerzen und dem Kotzen und den wütenden Boyfriends und dem Stress mit der Polizei – also, mir hat das jedenfalls Spaß gemacht.«

»Mir eigentlich auch«, sagte Felicia. »Aber auf das Kotzen hätte ich verzichten können.«

»Das war doch als Lance-Super-Fahrt geplant. So was wie The Real World, das spielt auch immer in einer anderen Stadt. Ich habe gedacht, wir könnten nächstes Jahr den Lance-Super-Hammer vielleicht in Miami veranstalten. Oder in New Orleans. Oder in New York. Oder in Bost…«

»Lance, das hier ist nicht so was wie The Real World! Das hier ist die Welt des falschen Ian! Bei dieser Fahrt geht es darum, dass ich aus dem alten Trott rauskomme! Bei dieser Fahrt geht es darum, dass ich einmal in meinem bescheuerten Leben was mache, das wenigstens entfernt nach Abenteuer schmeckt. Bei dieser Fahrt geht es darum, dass ich endlich was mit einem Mädchen hinkriege – einem echten, lebendigen Mädchen! Nein, sie ist nicht gerade eine, die ich unbedingt lieben würde – oder die mein wirkliches Ich kennt. Einfach ein Mädchen. Außerdem würde sie mein wirkliches Ich sowieso nicht mögen. Das tut ja offensichtlich keine. Ian Lafferty ist ja immer nur einer, mit dem man bei der Arbeit die Schicht tauscht oder von dem man sich Notizen aus dem Unterricht geben lässt oder dem man irgendeinen langweiligen Scheiß aufdrücken kann, mit dem sich sonst keiner beschäftigen will. Ich bin bloß ein Scheiß-Werkzeug, Lance.« Ian machte eine Pause. »Aber bei Danielle ist das anders.«

»Genau, da läuft eine fette Lüge«, sagte Felicia. »Das ist der Unterschied.«

»Aber du musst doch zugeben, dass es funktioniert, wie Lance gesagt hat.«

»Ich habe gedacht, bei dieser Reise nach den Sommerferien geht es um drei gute Freunde, die wieder Anschluss aneinander finden und einfach Spaß haben wollen. Ihr beide habt mir total gefehlt.« Lance hatte einen ausgesprochen beleidigten Ton. »Ist das nicht ein bisschen wichtiger als das, was du von dieser Braut kriegen kannst?«

»Offensichtlich sieht Ian das nicht so«, sagte Felicia grimmig.

»Ich habe euch beiden von Anfang an gesagt, dass ich das hier lieber alleine machen sollte.«

»Nein, Alter, du hast uns von Anfang an gesagt, dass deine Großmutter krank ist.«

Sie schwiegen eine Weile.

»Hört mal, ich möchte, dass ihr euch in Charleston amüsiert«, sagte Ian. »Aber nicht hier, nicht, wo Danielle wohnt.« Er griff in seine Brieftasche, holte einen Packen Zwanziger raus und drückte ihn Lance in die Hand. »Das ist alles Bargeld, was ich bei mir habe. Bezahlt damit den Bus oder die Bahn – was immer. Es tut mir leid, dass ich euch nicht zurückfahren kann. Ich nehme morgen den Zug. Und ich werde wohl meinen Chef anrufen müssen und der wird mich wahrscheinlich rausschmeißen, aber das ist mir eigentlich egal. Meinem Dad wird das nicht egal sein, doch den werde ich schon beschwichtigen können.« Ian seufzte. »Ich muss jetzt.«

Er machte einen Schritt auf das Haus zu.

»Warte, Ian«, sagte Felicia. »Da ist noch was anderes. Ich will dir noch was sagen. Ich habe …«

»Was denn noch?«, sagte er und fuhr herum. »Was habe ich denn noch nicht zu hören bekommen? Gehen wir die Liste durch: ›Du hast die falschen Motive, Ian.‹ Und: ›Deine Haare sind nicht in Ordnung, Ian.‹ Und: ›Deine Augenbrauen sind zu buschig, Ian.‹ Und: ›Du machst einen Fehler, Ian, was du bestimmt bedauern wirst.‹ Und: ›Denk beim Sex an was Widerliches, Ian. Zum Beispiel an deinen Vater.‹ Ich glaube, das hat mir am besten gefallen. Oh, und dann noch: ›Sei nicht so ein Schisser, Ian.‹ Und dann natürlich: ›Ich muss pinkeln, Ian.‹ Und: ›Möchtest du eine Käsetasche, Ian?‹« Er blickte Felicia beinahe verbittert an. »Also, was willst du mir jetzt noch sagen?«

Sie war offensichtlich erschüttert.

»Ich, ähm …« Sie versuchte, die Fassung zu bewahren. »Ich wollte dich nur daran erinnern, dein Mango-Kondom zu benutzen, du Macker.«

Sie wandte sich um und ging Richtung Straße. Ian schritt zur Eingangstür des Verbindungshauses.



24 Diverse Frauen der Sigma-Tau-Delta-Verbindung blickten Ian neugierig hinterher, als er Richtung Eingangstür ging. Er meinte, die Worte orange, ätzend und gerupft zu hören, war sich aber nicht sicher. Er blickte stur auf die Tür und versuchte, nicht an die beiden Freunde zu denken, die er gerade verlassen hatte. Als er auf der Veranda des Hauses war und durch die offene Tür gehen wollte, trat ihm eine große, dünne Blonde entgegen.

»Wo willst du hin? Das hier ist leider eine private Party und …«

»Ich bin ein Freund von Danielle«, sagte er. »Ich hatte eine lange Fahrt bis hierher. Und mein Auto ist kaputt, meine Freunde sind stinkig auf mich und ich, na ja … weißt du, wo Danielle ist?«

»Bist du etwa Ian?«

»Tja, kann ich auch nicht ändern.«

»Mist aber auch«, sagte das Mädchen. »Noch vor ein paar Minuten hat sie sich deinetwegen die Augen aus dem Kopf geheult. Ich weiß nicht, ob ich dir eine knallen oder dich umarmen soll.« Sie trat auf Ian zu und bemerkte dann ganz offensichtlich den Gestank nach Schweiß und allem anderen. »Ich glaube, ich gebe dir einfach die Hand. Hallo, Ian. Ich bin Madison.«

Sie führte Ian ins Haus. Das Innere war eindrucksvoll: Die Diele wurde von einem eleganten Kronleuchter erhellt, an den Wänden hingen Ölgemälde in Blattgold-Rahmen, und die klassischen Möbel schienen viel zu schön, um tatsächlich benutzt zu werden. Madison brachte ihn in die Küche, wo er sich auf einen Stuhl mit gerader Lehne vor einen kleinen Tisch setzte.

»Ich lauf hoch und hole Danielle. Ihr Flug geht morgen ganz früh, vielleicht liegt sie schon im Bett. Aber ich glaube eher, sie heult sich deinetwegen bei einer Freundin aus. Jedenfalls, warte einfach hier.«

Das tat er.

Ich war viel zu grob zu Felicia. Das war unnötig. Nein, das war egoistisch. Die ganze Aktion war egoistisch. Mann, kann ich ein Rindvieh sein. Und alles bloß, damit ich an irgendein fremdes Mädchen rankomme. Meine Güte. Wie konnte ich nur – oh, Scheiße, Ian. Verpiss dich. Danielle ist jede Sekunde hier, und dann muss der falsche Ian seine Show abziehen. Er tippelte nervös mit den Füßen. Mensch, war ich gemein zu Felicia. Die Arme war krank und …

»Ian?«

Danielle stand in der schmalen Küchentür, sie trug knappe, weiße Boxershorts und ein rosa Top mit Spaghetti-Trägern, das einen dezenten Blick auf ihren perfekten, flachen Bauch erlaubte. Boah, dachte Ian. Die Fotos vom Strand sind ihr gar nicht gerecht geworden. Danielle war die attraktivste Person, die er je auch nur von ferne gesehen hatte. Sie war sogar attraktiver als jede Person, die er sich je zusammenfantasiert hatte. Ihre Haut war braun und makellos. Ihre Augen schimmerten warm. Oje.

Danielle stürzte auf ihn zu. Sie sprang auf seinen Schoß und warf ihre Arme um seinen Hals. Er ließ seine Hände über ihre bloßen Schultern fahren und wusste sofort, dass es nichts gab, an das er denken könnte – weder an seinen Vater noch an Ron, noch an die furchteinflößenden, trotteligen Gorillas von der Tankstelle –, um zu verhindern, dass … na ja, dass aus seiner Lakritzstange ein, sagen wir, ein Zauberstab wurde.

»Ich bin ja sooooo froh, dass du da bist«, sagte sie. Sie schmiegte sich an ihn und fuhr mit der Hand unter sein T-Shirt. Sie küsste ihn. Er küsste zurück. Seine vor kurzem veränderte Erscheinung schien sie überhaupt nicht abzuschrecken. Weder seine merkwürdige orange Färbung noch seine unmenschlichen Augenbrauen lenkten sie ab.

Ich hätte wirklich mehr Rücksicht auf die Gefühle von Lance und Felicia nehmen sollen. Was bin ich für ein Arsch. Sie haben mehr zu mir gehalten, als ich verdie… Ach, Scheiß drauf, Ian. Küss das Mädchen. Versau dir das hier nicht.

Nach mehreren Sekunden leidenschaftlichen Knutschens lösten sich Danielles Lippen von seinen.

»Warum hast du so lange gebraucht, Ian? Ich habe gedacht, du kommst gestern! Ich habe solche Angst gehabt, dass du unterwegs ein anderes Mädchen triffst, du Schwerenöter.«

»Na ja, Schnucki«, sagte er und versuchte, mit dem Selbstvertrauen und der Arschigkeit des falschen Ian aufzutreten. »Es gab da schon ein paar Ablenkungen. Aber dich wollte ich nicht im Stich lassen.«

Sie küssten sich wieder.

Ich wette, draußen sind bestimmt 35 Grad, locker. Und Felicia hat so viel Flüssigkeit verloren. Und sie hat ihre Sprite über die Blumen geschüttet. Hoffentlich findet sie irgendwo Wasser. Sie sollte echt was trinken … Aaaa. Verdammt, Ian, küss jetzt diese geile, heiße Braut auf deinem Schoß. Versau dir das hier nicht.

Gelegentlich machte Danielle eine Pause und plauderte ein bisschen, wobei es ihr meistens darum ging, ihrem vorgeblich coolen und rücksichtslosen Cyber-Lover ein Kompliment zu entlocken. Der falsche Ian spielte seine Rolle hervorragend, er sagte gerade so viel, dass er mehr Küsse bekam, aber nicht genug, dass Danielle hätte merken können, wie fest sie ihn an der Angel hatte. »Also, was willst du dir in Charleston angucken, Schatz?«, fragte sie. »Uns bleiben noch ein paar Stunden.«

»Warum zeigst du mir nicht dein Zimmer?«, antwortete der falsche Ian.

Sie lächelte kokett. »Jungs dürfen nicht in den ersten Stock. Das ist eine Regel.«

»Was können sie tun, dich rausschmeißen?«, fragte der falsche Ian. »Und außerdem, Baby, bin ich kein kleiner Junge.«

O Gott. Das war ja vielleicht blöde. Das war Soap und Sitcom in einem. Nein, pornomäßig blöde. Felicia würde sich kringeln. Nie im Leben wird mir Danielle diese bescheuerte Nummer abkaufen …

Aber sie tat es doch, wie es schien. Danielle nahm seine orange Hand und führte ihn auf Zehenspitzen zu einer Hintertreppe, dabei schielte sie vorsichtig um alle Ecken, um von keiner ihrer Schwestern erwischt zu werden. Sie schob ihn in ihr Zimmer, dann auf ihr Bett. Sie fegte eine Sammlung Stoffbären von ihrer Steppdecke, dann wickelte sie ihre Beine um Ians Taille und schaltete die Nachttischlampe aus.

»Tja, das ist mein Zimmer«, sagte sie. »Gibt es sonst noch was, was du sehen möchtest?«

Okay, den Teil hier würde Felicia nicht lustig finden.

Sie küssten sich wieder. Und jedes Mal dachte Ian an die Dosenbier-Plastik-Hirsch-Katastrophe. Er wollte nicht daran denken, tat es aber doch. Warum musste ich ausgerechnet an dem Abend so total besoffen sein? Wie konnte ich mir das nur versauen? Mann, war das dämlich. Wenn ich bloß – Schluss jetzt. Küss das Mädchen auf dem Bett, Ian. Küss das Mädchen …

Ians Hände schlüpften unter Danielles rosa Top. Es fühlte sich unwirklich an. Fast traumhaft. Sie war perfekt. Schon stieß er auf einen BH. Ein BH. Guter Gott, ein richtiger, echter BH. So, wie sich das anfühlte, war es ein Spitzen-BH. Ein sexy Teil, extra für ihn, selbst wenn keine Titten drin wären. Natürlich waren in dem BH, den Ian berührte, Titten drin. Danielle flüsterte leise: »Oh, Ian.« Er spürte sein Herz rasen.

Warum konnte er bloß nicht aufhören, an seine Freunde zu denken?

Das war falsch, einfach so wegzugehen. Dumm und falsch. Felicia ist krank. Und sie war eigentlich immer eine super Freundin.

Danielle zog sich das rosa Top aus, dann Ian das T-Shirt. Ein Teil von ihm war unvorstellbar angetörnt. Aber gleichzeitig löste ein anderer Teil von ihm – irgendein emotionales Zentrum – einen inneren Alarm aus, der ihm sagte, er war am falschen Ort mit dem falschen Mädchen. Für die Begriffe eines durchschnittlichen siebzehnjährigen männlichen Jugendlichen war Danielle die ideale Frau, das wusste er: perfekte Kurven, süße Stimme und entgegenkommend. Und sie schien sehr genau zu wissen, was im Dunkeln auf ihrem Bett zu tun war. Aber, bemerkte Ian, er wollte gar nicht unbedingt das, was ein durchschnittlicher Siebzehnjähriger angeblich wollte. Irgendwas bei dieser Begegnung mit Danielle fühlte sich einfach nicht richtig an, synkopisch, falsch durchdacht. Irgendwas … passt einfach nicht, dachte Ian.

Er erinnerte sich an das, was Felicia in der Klinik gesagt hatte: »Wir passen sehr gut zusammen, Ian.«

Ja, das stimmte.

Ian schnappte sich ein Hemd vom Bett und löste sich von Danielle.

»Tut mir leid, Schatz«, sagte er. »Ich muss dringend was erledigen. Sofort.«

»Was? Ian, was ist denn los?«, fragte sie. »Du bist doch nicht etwa … Ach, ich weiß. Das passiert doch vielen Jungen, Ian. Das ist okay. Bitte, bleib hier.«

Er war schon weg. Er polterte die Treppe runter und wollte sein Hemd anziehen – aber er hatte versehentlich Danielles rosa Top gegriffen. »Ach, scheiß drauf«, sagte er und rannte an der blonden Madison vorbei. »Ich habe heute schon mein Auto verloren, dann kann ich auch noch ein blödes Hemd verlieren.« Er schleuderte das rosa Top auf den ΣΤΔ-Rasen und raste die Verandatreppe hinunter.

Danielles Kopf erschien an einem der Fenster im ersten Stock.

»Ian!«, rief sie. »Was ist denn los?« Er antwortete nicht. Zu viel war los und verkehrt gelaufen und das musste er jetzt richtigstellen. Da schrie ihm Danielle hinterher: »Du hast sowieso komisch gestunken!«

Ian brauchte nicht weit zu laufen, bis er Lance fand. Tatsächlich waren es nur sechs oder sieben Schritte. Lance stand auf dem Bürgersteig vor dem Haus und flirtete mit zwei sehr betrunkenen, schwankenden Mädchen.

»Genau«, sagte er gerade. »Deswegen habe ich gewechselt und mache jetzt Biomedizinische Technik als Hauptfach. Ich denke, wenn meine Forschung dazu führt, dass wenigstens ein Leben gerettet wird – wenigstens eines –, dann werden die Alpträume vielleicht …«

»Lance!«, schrie Ian. »Ein Glück, dass ich dich gefunden habe!«

»Oh, hey, Ian. Schon fertig? Das war aber schnell, Mango-Mann. Pech gehabt. Aber komm, lass dir Missy und Kristen vorstellen. Mädchen, das ist der Freund, von dem ich euch erzählt habe. Er bereitet sich auf Jura vor. Obwohl er jetzt ohne Hemd ist, muss ich euch sagen, Ian ist der klügste …«

»Lance, ich muss unbedingt wissen, wo Felicia ist!« Ian geriet in Panik. »Sie ist doch noch nicht weg, oder? Sag mir nicht, dass sie einfach abgehauen ist.«

»Jetzt mal langsam, Alter. Die kann überhaupt nicht abhauen, so, wie die drauf ist. Entschuldigt mich bitte, meine Damen.« Lance legte seinen Arm um Ians nackte Schultern und führte ihn weg von den berauschten Mädchen. »Bloß weil die Dinge für dich da drin nicht so richtig gut gelaufen sind – das Mädchen hängt aus dem Fenster und brüllt dir hinterher und alles –, das heißt noch lange nicht, dass du auch noch mir die Tour bei diesen heißen Miezen vermasseln musst. Was gibt’s?«

»Tut mir leid, Lance. Und es tut mir auch leid, dass ich mich vorhin so arschig benommen habe. Aber jetzt muss ich Felicia finden. Ich will ihr etwas – nein, ich will ihr mehrere Dinge sagen.«

»Oh, du meinst, dass du sie liebst und dass du sie immer geliebt hast und nicht glauben kannst, wieso es so lange gedauert hat, bis du es gemerkt hast?«

»Genau, ich muss – wie bitte? Was?« Ian trat einen Schritt zurück. »Ich meine, woher weißt du das?«

»Menschenkenntnis. Glaubst du, ich krieg all die Bräute bloß, weil ich gut aussehe?«

»Nein«, sagte Ian. »Nein, ich war mir immer sehr sicher, dass es das nicht sein konnte.«

Lance lachte.

»Felicia ist zum Auto gegangen, nachdem du sie wie ein total Irrer angebrüllt hast«, sagte er. »Ich glaube, sie wollte nicht, dass diese Schwestern hier sie weinen sehen.«

»Warum bist du nicht mit ihr gegangen?«

»Nun, sie hat mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass auch ich sie nicht weinen sehen sollte. Sie sagte, sie müsste laufen, um den Kopf klarzukriegen.«

»Warum zum Teufel wollte sie zum Auto? Das ist doch tot.«

»Keine Ahnung. Vielleicht, weil es sie an Ian Lafferty erinnert, bevor der seine Sex-Meise kriegte.« Er blickte sich nach den Studentinnen um. »Hör mal, ich bin sicher, du findest sie. Sie ist nicht sehr schnell gegangen. Also, wenn es dir nichts ausmacht, würde ich diesen Mädchen gerne die Geschichte von meinem Praktikum bei einer führenden Biotechnik-Firma zu Ende erzählen. Und jetzt hau ab.«

Genau das tat Ian. Mit einem Ausdruck wahnsinniger Verzweiflung in seinem kürzlich mit Wachs bearbeiteten Gesicht schoss er an den Verbindungshäusern vorbei. Er drängte sich durch Gruppen von Studenten und Studentinnen, die aus Bars kamen und nach Hause gingen, und sprang über Blumenbeete am Straßenrand. Seine zweite Tour durch den historischen Stadtkern von Charleston verlief ähnlich wie die erste. Das heißt, er sah nichts von der Schönheit der Architektur oder der Pflanzen. Er dachte an ein Mädchen. Aber diesmal war er sicher, dass er an die Richtige dachte. Er kam an der Blumenrabatte vorbei, wo Felicia gefallen war. Sein Puls beschleunigte sich und er bekam es mit der Angst zu tun.

Wenn ihr nun was passiert ist? Schließlich geht’s ihr nicht gut. Es ist furchtbar heiß hier unten. Gott, das werde ich mir nie verzeihen. Er rief Felicia auf ihrem Handy an. Keine Antwort.

Bald war die Kreatur zu sehen. Unter dem Scheibenwischer steckte schon ein Strafzettel wegen Falschparkens, den Ian auf keinen Fall mit nach Hause nehmen wollte, und am Hinterreifen klemmte eine rote Parkkralle. Auf den ersten Blick dachte er, Felicia wäre nicht da. Er sah nur den gelben Haufen nutzlosen Metalls, das einmal sein Auto gewesen war.

Dann hörte er etwas wie Seufzen. Und da sah er Felicia auf dem Kofferraum liegen, den Kopf an die schräge Scheibe des Rückfensters gelehnt. Ian rannte los.

»Felicia!«, rief er.

Sie rührte sich nicht. Schlitternd kam er am hinteren Kotflügel zum Stehen und Felicia blickte ihn mit leeren Augen an. Sie hielt den Spatel-und-Gummihandschuh-Hund in den Händen, den Ian in der Klinik zusammengestoppelt hatte.

»Du hast kein Hemd an«, sagte Felicia. »Hat das Mädchen es dir weggenommen? Vielleicht sammelt sie Trophäen von ihren Internet-Opfern. Wie war’s? War sie so, wie du gehoff…«

»Sei still«, sagte Ian. »Wir haben es nicht gemacht. Ich meine, wir haben angefangen, aber …« Er wusste nicht weiter. Es gab so vieles, was herausmusste. »Also, was wolltest du mir vorhin eigentlich wirklich sagen? Da vor dem Verbindungshaus? Hast du dir echt Sorgen gemacht, dass ich keine Verhütungsmittel nehmen würde? Weil ich das nämlich vorhatte. Ich bin doch nicht blöd.«

»Doch, bist du wohl. Und nein, das war es nicht. Aber im Moment mag ich nicht sagen, was ich sagen wollte.« Sie wandte den Kopf zur Seite, weg von Ian. Er kletterte auf die Stoßstange, damit er Felicia in die Augen gucken konnte.

»Egal, ich muss dir auch was sagen. Und ich habe nicht einen Tropfen getrunken, also wird es auch keine Probleme mit irgendwelchem Rasenschmuck geben, heute nicht.« Felicia lächelte. »Es geht darum, dass ich eigentlich überhaupt nicht weiß, warum ich diese bescheuerte, blöde Sache mit Danielle durchziehen wollte. Vielleicht hatte es was mit einem Gefühl von Macht zu tun. Vielleicht hat mich auch das Spontane, Unverbindliche daran fasziniert – was ja normalerweise nicht gerade mein Markenzeichen ist. Vielleicht lag es daran, dass sie echt total scharf ist. Ich meine, du solltest dieses Mädchen mal sehen. Wahnsi…«

Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, du begibst dich gerade auf ein unerwünschtes Nebengleis, Ian.«

»Stimmt.« Er holte tief Luft. »Also, jedenfalls hatte das nicht nur mit Sex zu tun. Ich glaube, ich habe mich den ganzen Sommer einfach total einsam gefühlt. Ohne euch beide.« Er schaute auf den Boden, dann wieder zu Felicia. »Besonders ohne dich.«

Beide blickten sich unsicher an.

»Das war eine irre Fahrt«, fuhr Ian fort. »Bullen, Lamas, wütende Provinz-Boyfriends. Obwohl ich jetzt wie ein alter, furzender Hund stinke und du ekelhaft krank warst, war es trotzdem eine tolle Fahrt. Ich habe allerhand herausgefunden – Sachen, die ich wahrscheinlich schon seit Jahren hätte wissen sollen. Es könnte nämlich sein, dass ich verliebt bin, Felicia – oder zumindest so was wie eine ernsthafte Zuneigung verspüre. Und damit meine ich nicht diese Internet-Schnecke.« Er rückte näher an Felicia heran. »Ich glaube, es könnte sein, dass ich dich meine.«

Sie lächelte ihn an und schnippte den Spatelhund weg.

»Und – was fangen wir jetzt damit an?«, fragte er.

Sie zog ihn auf den Wagen. Sie küssten sich.

»Als Erstes verpassen wir dir einen neuen Haarschnitt«, sagte Felicia dann. »Und anschließend vielleicht eine etwas natürlichere Hautfarbe.«

Eine Riesenschabe landete auf dem Wagen. Felicia quiekte vor Schreck und rollte zusammen mit Ian von der Kofferraumhaube. Auf dem Rasen küssten sie sich weiter.

»Ian«, flüsterte Felicia.

»Felicia«, flüsterte Ian.

Das passt.



25 Dieser Tag verläuft ungewöhnlich gut, dachte Ian.

Er räkelte sich auf dem weichen, grauen Stoff seines Platzes im 13:45 Zug nach Washington, DC, wo er nach zwei Stunden Aufenthalt in einen Zug nach Chicago umsteigen würde. Felicia hatte sich zu einem gemütlichen Ball zusammengekuschelt, ihr Kopf lag auf Ians Schoß. Lance saß auf der anderen Seite des Ganges und schlief. Ian nahm seinen Lacai und wählte eine Nummer.

»Dunkin’ Donuts, Ron am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«

»Hallo, Ron.«

»Ian? Bist du das? Hör mal, Becca war heute Morgen total sauer. Sie hat gesagt, sie hätte dich gebeten, dass du sie vertrittst, und du hast dich geweigert. Hör zu, Ian, wir sind auf Teamarbeit angewiesen. Nur so kommt man in der Geschäftswelt voran. Man muss immer daran denken, was am Besten fü…«

»Hör zu, Ron, ich würde gerne länger mit dir reden, aber das geht jetzt nicht. Ich will dir nur sagen, dass ich kündige.«

Das verschlug Ron für einen Moment die Sprache.

»Was?«, stammelte er schließlich. »Du kannst nicht einfach kündigen, Ian. Du bist für morgen eingeteilt. Um halb sieben brauche ich dich hier! Du müsstest mir zwei Wochen im Voraus …«

»Ron, alter Freund, ich wünschte, ich könnte das. Ehrlich. Aber ich bin erst morgen wieder zu Hause. Spät. Ich habe ein ziemlich verrücktes Wochenende hinter mir. Außerdem fängt die Schule an und … na ja, ich habe im Moment eben andere Prioritäten, Ron. Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss.«

Ron schwieg wieder ein paar Sekunden. Ian meinte, Kaugeräusche zu hören, aber er war sich nicht sicher.

»Also, es sind eine Menge Dinge geschehen. Ich würde sagen, du ziehst mir die Kosten für die Klamotten von dem noch ausstehenden Lohn ab. Und du müsstest vielleicht den Regional-Manager anrufen, er soll dir ein neues Donut-Kostüm besorgen.«

OEBPS/images/auto.jpg





OEBPS/images/cover.jpg





OEBPS/images/beltz_gelberg.jpg





